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Das deutsch-tunesische „Gastarbeiterabkommen“
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Ein Meisterstück klassischer Diplomatie

VON ALEXANDER KRAUS

Editorial

Gemessen an allen in der Bundesrepu-
blik beschäftigen ausländischen Arbeit-
nehmerinnen und Arbeitnehmern nahm 
sich die Zahl von insgesamt 4.563 tunesi-
schen Arbeitskräften in der Bundesrepu-
blik im Jahr 1970 verschwindend gering 
aus.1 Gemessen am Wunsch der tunesi-
schen Regierung jedoch, jährlich 20.000 
ihrer Landsleute die Arbeitsaufnahme 
im Ausland zu ermöglichen, war dies 
insbesondere angesichts einer restrikti-
ven Anwerbepolitik seitens der Bundes-
republik gegenüber ungelernten Arbeits-
kräften aus außereuropäischen Staaten 
durchaus ein Erfolg. Die im September 
1970 begonnene Anwerbung tunesischer 
Arbeitskräfte durch die Volkswagenwerk 
AG hatte daran einen nicht unbedeuten-
den Anteil. Bis Ende 1973 sollten dort – 
bei starker Fluktuation – 2.600 Tunesier 
eingestellt werden.2

Die westdeutsche Wirtschaft hatte 
durch ihr schon bald nach dem verlore-
nen Krieg einsetzendes atemberauben-
des Wachstum schnell wie ein Magnet 
gewirkt: Aus den entferntesten Gegen-
den des Erdballs kamen seit den frühen 
1950er, gehäuft dann wieder seit Beginn 
der 1960er Jahre Anfragen, in denen 
ausländische Regierungen um Entsen-
dung von in ihren Heimatländern be-
schäftigungslosen Arbeitskräften nach 
Westdeutschland baten.3 Hierzu zähl-

ten beispielsweise Pakistan, Iran, Sy-
rien, Afghanistan, Libanon, Ägypten, 
Togo und andere zentralafrikanische 
Staaten, Japan, China, Jamaica, die Do-
minikanische Republik, auf inoffizieller 
Basis sogar die USA und Kanada.4 Die 
auch von Migrationsexperten geäußer-
te Vermutung, die Initiative für die An-
werbung von Arbeitskräften sei von der 
Bundesrepublik ausgegangen, ist dem-
nach schlicht falsch.5 Die Bundesregie-
rung hatte aus verschiedensten Gründen 
vor allem gegenüber außereuropäischen 
Staaten wiederholt darauf verwiesen, 
die Bundesrepublik komme wegen ihrer 
hohen Bevölkerungsdichte als Einwan-
derungsland nicht in Betracht. Ein even-
tueller Arbeitskräftemangel sollte inso-
fern nur durch eine temporär begrenzte 
Aufnahme ausländischer Arbeitskräfte 
behoben werden,6 für die eine Anreise 
aus geografisch weiter entfernten Ge-
bieten nicht lohne. Deshalb kam es auch 
zwischen der Bundesrepublik und der 
Türkei gerade nicht zu einem zwischen-
staatlichen Anwerbeabkommen; die 
westdeutsche Seite bestand vielmehr auf 
einem Notenwechsel zur „Regelung der 
Vermittlung türkischer Arbeitnehmer“. 
Folglich sollten allein über Verbalnoten, 
ergo durch einen vertraulichen diplo-
matischen Briefwechsel, die „Rechtslage 
und die Zuständigkeiten klargelegt, aber 

keine neuen Rechtsbeziehungen und 
ansprüche begründet werden“. Anton 
Sabel zufolge, dem damaligen Präsiden-
ten der Bundesanstalt für Arbeitsver-
mittlung und Arbeitslosenversicherung, 
bestand „die Gefahr […], daß beim Ab-
schluß einer Regierungsvereinbarung 
auch andere Länder, wie Cypern, Tunis 
und Marokko das gleiche Ansinnen an 
die Bundesrepublik Deutschland stellen 
würden“.7

Im Mai 1962 hatten sich deshalb Ver-
treter wichtiger Bundesministerien dar-
auf geeinigt, grundsätzlich keine Unge-
lernten aus außereuropäischen Ländern 
zur Arbeitsaufnahme in die Bundesrepu-
blik einreisen zu lassen. Allerdings hatte 
sich noch in der Ressortbesprechung das 
Auswärtige Amt „wegen der Verbunden-
heit unserer politischen Interessen mit 
denen anderer Staaten“ für Ausnahmen 
von dieser Regelung ausgesprochen.8 
Damit sollte „Anwerbepolitik“ auch 
künftig Teil bundesdeutscher Außen-
politik bleiben – Fortsetzung auf Seite 2 
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Im Bericht über das Geschäftsjahr 1970 
der Volkswagenwerk AG heißt es das 
Personal betreffend, am Stichtag, den 
31. Dezember 1970, seien exakt „8.078 
der 14.401 ausländischen Mitarbeiter 
italienische Staatsangehörige, die über-
wiegend im Werk Wolfsburg beschäftigt 
sind. Daneben sind im Unternehmen in 
größerer Zahl Mitarbeiter türkischer, 
griechischer, spanischer und – seit 1970 
– auch tunesischer Nationalität tätig.“ 
Entsprechend stark waren die Tunesier 
ab diesem Jahr nun auch in den städti-
schen Statistiken vertreten. So waren 
1970 exakt 746 Tunesier in Wolfsburg ge-
meldet und sie somit aus dem Nichts zur 
zweitstärksten Gruppe der nichtdeut-
schen Wohnbevölkerung aufgestiegen. 
Sank ihre Zahl auch nach einem kurzen 
Anstieg und pendelte sich, nachdem 
1974 etwa 600 tunesische Arbeiter an die 
Ruhrkohle AG vermittelt worden waren, 
Ende der 1970er Jahre auf etwas mehr als 
500 ein, so offenbaren die kommunal ge-
führten Statistiken, dass sich die Gruppe 
innerhalb weniger Jahre stark gewandelt 
hatte: War die Volkswagenwerk AG zu-
nächst darum bestrebt, im Idealfalle le-
dige Arbeitnehmer anzuwerben, legt die 
Statistik für 1977 offen: Von insgesamt 
517 tunesischen Staatsbürgerinnen und 
Staatsbürgern waren 290 männlich, 105 
weiblich und 122 Kinder unter 16 Jahren.

Obgleich die Anwerbung tunesischer 
„Gastarbeiter“ durch das Volkswagen-
werk inzwischen fünfzig Jahre zurück-
liegt, haben sich bislang nur wenige 
Publikationen mit ihrer Geschichte in 
Wolfsburg beschäftigt. Daher widmet 
sich diese Ausgabe der Archivzeitung 
ausschließlich dem tunesischen Leben 
in der Volkswagenstadt. Dabei rekonst-
ruiert die Wirtschaftshistorikerin Heike 
Knortz zunächst das Zustandekommen 
des deutsch-tunesischen Anwerbeab-
kommens, ein Gespräch mit dem ehe-
maligen Volkswagen-Personaler Gerd 
Henker wiederum gewährt Einblicke in 
die Unternehmensperspektive und die in 
Tunis geführten Anwerbegespräche. An-
schließend rückt Sara Hamoussi-Makina 
die individuellen Lebensgeschichten der 
ersten Tunesiergeneration in den Fokus, 
für die sie Anfang der 2000er Jahre zahl-
reiche erlebnisgeschichtliche Interviews 
geführt hat. Gespräche mit Tahar Ya-
coubi und Abdallah Zaibi, die beide zu 
den ersten Tunesiern in Wolfsburg zäh-
len, sowie mit Rihab Ouertani und Bi-
lell Hamoussi als Vertreter der jüngeren 
Generation werfen Licht auf verschiede-
ne Aspekte des tunesischen Lebens vor 
Ort. Darüber hinaus erzählen Mourtad-
ha Djemai und Kaouther Neemann in 
ihren Texten vom Beginn des religiösen 
Lebens der Tunesier in der neuen Stadt 
und vom muttersprachlichen Unterricht 
in der tunesischen Schule.
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Fortsetzung von Seite 1 was den weit-
verbreiteten Mythos widerlegt, die An-
werbeabkommen seien aufgrund des 
Arbeitskräftemangels in der westdeut-
schen Industrie geschlossen worden. Die 
solchermaßen praktizierte Außenpolitik 
führte schon im Jahr darauf zu einer Ver-
einbarung mit dem Königreich Marokko 
„über die vorübergehende Beschäftigung 
marokkanischer Arbeitnehmer in der 
Bundesrepublik Deutschland“.9 Dabei ist 
das Attribut „Anwerbung“ insgesamt ir-
reführend, da die Initiative zu sämtlichen 
Anwerbeabkommen oder Vermittlungs-
vereinbarungen ausschließlich vom Aus-
land ausging.10 Vergleichbar dem Vor-
gehen Marokkos11 führte das Spielen der 
außenpolitischen Karte schließlich auch 
die tunesische Regierung zum Erfolg.

Bei einem Empfang in Tunis Ende des 
Jahres 1956 sprach der stellvertreten-
de Ministerpräsident Tunesiens, Bahi 
Ladgham, den dortigen deutschen Bot-
schafter auf eine mögliche Beschäfti-
gung tunesischer Arbeitskräfte – sämt-
lich keine Fachkräfte – im deutschen 
Bergbau und in der Landwirtschaft an. 
Zur Erweiterung „ihres politischen Ho-
rizontes und [um den Arbeitern] eine 
wertvolle Vervollständigung ihrer fach-
lichen Kenntnisse“ zu ermöglichen, war 
Tunesien sogar bereit, Zuschüsse zu den 
Reisekosten zu leisten.12 Damit zielte 
Tunesien auf den Abschluss eines ech-
ten „Gastarbeitnehmerabkommens“:13 
Unter „Gastarbeitern“ versteht das Völ-
kerrecht bis heute Stagiaires, französisch 
für „Praktikanten“, und demnach Aus-
länder, die bereits über eine berufliche 
Qualifizierung verfügen und diese – wie 
auch ihre sprachlichen Kenntnisse – für 
begrenzte Zeit im Land des Vertrags-
partners erweitern wollen.14 Hiervon zu 
unterscheiden sind zwischenstaatliche 
Vereinbarungen über die Anwerbung 
und Vermittlung ausländischer Arbeits-
kräfte, die der westdeutschen Wirtschaft 
ein zusätzliches, auf reinem Lohnver-
hältnis beruhendes Arbeitskräftereser-
voir erschlossen. Im Auswärtigen Amt 
stand man jedenfalls der Beschäftigung 

tunesischer Arbeitskräfte grundsätzlich 
positiv gegenüber, wohl auch, um die 
sich entwickelnden deutsch-tunesischen 
Wirtschaftsbeziehungen verbessern zu 
können.15 Da die Arbeitgeberverbände 
der Landwirtschaft und des Steinkohlen-
bergbaus aufgrund klimatischer sowie 
kultureller Differenzen und einer für 
gelegentliche Heimreisen zu großen geo-
grafischen Distanz Schwierigkeiten be-
fürchteten,16 die Bergwerksgesellschaften 
zudem auch noch etwa 400 japanische 
Bergleute sowie ungelernte Italiener 
zum Anlernen erwarteten,17 verbot sich 
aber die Anwerbung.18 Knapp zwei Jah-
re nach der ersten, eher informellen tu-
nesischen Anfrage teilte der tunesische 
Geschäftsträger Mahmoud Guellaty dem 
Auswärtigen Amt dann telefonisch mit, 
dass „viele Tunesier, die in Frankreich 
ansässig seien, die Tendenz hätten, in 
der Bundesrepublik Deutschland Arbeit 
aufzunehmen. Er fragte, ob nicht eine 
bestimmte Anzahl von Arbeitsgeneh-
migungen an solche tunesischen Staats-
angehörigen in Aussicht gestellt werden 
könnte.“19 Die bevorstehende saisonale 
Arbeitslosigkeit, die sich im Steinkoh-
lenbergbau bereits bemerkbar machende 
Strukturkrise, vor allem aber der auslän-
derrechtlich illegale Charakter vereitel-
ten auch dieses Ansinnen.20

Weitere zwei Jahre später, Ende des 
Jahres 1960, wandte sich der tunesische 
Botschaftssekretär gleich an zwei ver-
schiedene Referate im Auswärtigen Amt, 
wo er ohne größere Umschweife erklärte, 
Tunesien wünsche den Abschluss eines 
Arbeitsvermittlungsabkommens mit der 
Bundesrepublik „wie [mit] Italien und 
Spanien“.21 Nach wie vor sprachen aus 
westdeutscher Sicht auch völkerrechtli-
che Gründe gegen eine dem italienischen 
Anwerbeabkommen vergleichbare Ver-
einbarung mit einem Entwicklungsland. 
Zudem zeigte sich bereits am Beispiel 
Spaniens und Griechenlands, dass die 
Zahl der vermittelten Arbeitskräfte mit 
der Höhe der Reisekosten sank.22 Jeden-
falls sah sich das Auswärtige Amt nun-
mehr gezwungen, der tunesischen Bot-

schaft die bundesdeutsche Rechtslage zu 
erläutern, derzufolge alle Ausländerin-
nen und Ausländer, die in Westdeutsch-
land einer Beschäftigung nachgehen 
wollten, neben einem Einreisevisum 
eine Aufenthaltsgenehmigung und eine 
Arbeitserlaubnis benötigten:

„Die mit Italien, Spanien und Grie-
chenland abgeschlossenen Vereinbarun-
gen ändern diese Vorschriften nicht ab, 
sondern erleichtern lediglich die tech-
nische Durchführung der Vermittlung 
dadurch, daß in diesen Ländern eine 
ständige deutsche Kommission die be-
rufliche und gesundheitliche Eignung 
der Bewerber für die zu besetzenden 
Arbeitsplätze vorprüft. Die Aufstellung 
solcher Kommissionen ist in finanziel-
ler und personeller Hinsicht nur dann 
zu rechtfertigen, wenn eine Vermittlung 
von vielen tausenden von Arbeitneh-
mern aus dem betreffenden Land in die 
Bundesrepublik in Frage kommt.“23

Mit dem Hinweis, dass diese Voraus-
setzungen in Tunesien nicht gegeben 
seien, drückte das Auswärtige Amt seine 
ablehnende Haltung sehr deutlich aus, 
nicht ohne auf die in Frankfurt am Main 
ansässige „Zentralstelle für Arbeitsver-
mittlung“ zu verweisen, an die sich jeder 
Arbeitsuchende aus dem Ausland wen-
den konnte und auf Vermittlung hoffen 
durfte, sofern das entsprechende Ange-
bot eines deutschen Arbeitgebers vor-
lag. Ganz offensichtlich begriff die tune-
sische Seite nun die Aussichtslosigkeit 
ihrer Lage, denn die Überlieferung des 
Schriftverkehrs im Archiv des Auswärti-
gen Amts bricht nun erst einmal ab. Sie 
setzt erst wieder am 20. August 1965 mit 
dem Entwurf einer „Verbalnote zur Be-
schäftigung tunesischer Arbeitnehmer in 
der Bundesrepublik Deutschland“ ein,24 
gefolgt von geschickten Versuchen der 
tunesischen Botschaft, umgehend Fak-
ten zu schaffen. Demnach erwartete der 
tunesische Staatspräsident persönlich 
die Vermittlung von bis zu 3.000 tune-
sischen Arbeitnehmern in die Bundesre-
publik zu beschleunigen und damit noch 
vor dem Winter zu ermöglichen.25

Noch neun Monate zuvor hatte sich der 
beim Bundesarbeitsministerium einge-
richtete interministerielle „Arbeitskreis 
für die Beschäftigung ausländischer 
Arbeitnehmer“ gegen die Aufnahme tu-
nesischer Bauhilfs- und Straßenarbeiter 
ausgesprochen und auch auf erneuten 
Antrag des Auswärtigen Amts am 12. 
Mai 1965 – ein Datum, auf das noch zu-
rückzukommen ist – an seinen grundle-
genden Beschluss erinnert, aus Ländern 
außerhalb Europas nur der Anwerbung 
von Facharbeitern zuzustimmen. Wegen 
der „Dringlichkeit der Angelegenheit“ 
hatte sich Karl Carstens in seiner Funk-
tion als Staatssekretär im Auswärtigen 
Amt anschließend an seinen Kollegen 
im Arbeitsministerium gewandt: „Die 
politischen Gründe sind im vorliegen-
den Fall […] von solchem Gewicht, daß 
es nach Auffassung meines Hauses nicht 
möglich ist, es bei dem Beschluß des 
interministeriellen Ausschusses zu be-
lassen.“26 Mit seiner Argumentation war 
er erfolgreich, denn am Ende des Schrei-
bens notierte man im empfangenden 
Haus handschriftlich: „Dem Herrn Mi-
nister vorzulegen. Aus politischen Grün-
den sollte man die sachlichen Bedenken 
des Arbeitskreises zurückstellen.“27 Was 
aber hatte in der Zwischenzeit zu einer 
solchen Kehrtwende geführt, dass Tune-
sien nun doch auf eine Vermittlung sei-
ner Arbeitskräfte in westdeutsche Unter-
nehmen hoffen durfte?

Im Jahr 1965 befand sich die Bundes-
republik in ihrer bis dato schwersten 
außenpolitischen Krise. Das Bemühen, 
ihren die DDR diskriminierenden Al-
leinvertretungsanspruch auch gegenüber 
den arabischen Staaten des Nahen Os-
tens durchzusetzen, kollidierte nämlich 
mit deren Nichtanerkennungspolitik 
gegenüber Israel. Die Aufnahme diplo-
matischer Beziehungen zwischen Bonn 
und Tel Aviv am 12. Mai 1965 musste 
sich insofern zwangsläufig zu einem De-
bakel auf anderem Terrain entwickeln. 
Im Verlauf dieser Nahost-Krise brachen 
tatsächlich einige arabischen Staaten die 
diplomatischen Beziehungen zur Bun-

Schreiben Hans-Jürgen Wischnewskis, Mitglied des Bundestages, an den Bundesminister des Auswärtigen, 
Dr. Gerhard Schröder, vom 14. Dezember 1965; Politisches Archiv des Auswärtigen Amts, B 85/882
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desrepublik ab, mit Ausnahme Marok-
kos, Libyens und eben auch Tunesiens.28 
Dafür erwartete Tunesien „ein Zeichen 
des Dankes“.29 Vertraulich vermerkte das 
Auswärtige Amt später entsprechend, 
der Grund für das Abweichen von den 
Richtlinien zur Beschäftigung außer-
europäischer Arbeitskräfte habe in dem 
Wunsch gelegen, „die aussergewöhnli-
che Haltung, die Präsident Bourguiba 
während der Nahost-Krise bewiesen hat, 
dadurch zu honorieren, dass man einen 
Lieblingsgedanken von ihm verwirk-
licht[e]“.30

Die Verbalnote selbst, die durch Be-
stätigung der Tunesischen Botschaft 
den Charakter einer Regierungsverein-
barung erhielt,31 hält allerdings einem 
Vergleich mit dem deutsch-italienischen 
Anwerbeabkommen nicht stand. Mit ihr 
erklärte sich die Bundesrepublik zwar 
bereit, bis zu 3.000 tunesischen Staatsan-
gehörigen die Beschäftigung bevorzugt 
in Unternehmen zu gestatten, „die sich 
an der Errichtung oder dem Ausbau von 
industrie- oder sonstigen wirtschafts-
fördernden Anlagen in Tunesien betei-
ligen“, damit diese mit Arbeiten vertraut 
wurden, „die sie nach ihrer Rückkehr 
im Heimatland zu verrichten haben“,32 
überließ die technisch-organisatorische 
Abwicklung in Abstimmung mit den tu-
nesischen Behörden sowie die damit ver-
bundenen Kosten aber dem deutschen 
Arbeitgeber. Nur soweit es notwendig 
erscheinen sollte, war die Entsendung 
einer Auswahlgruppe nach Tunesien 
durch die Nürnberger Bundesanstalt zu 
dem Zweck vorgesehen, „bei der Aus-
wahl der tunesischen Arbeitnehmer mit-
zuwirken“.33

Keine drei Wochen später verwies 
der tunesische Botschafter darauf, dass 
„seine Regierung auf eine beschleunig-
te Durchführung der Vereinbarung be-
sonderen Wert“ lege.34 Auch in der Folge 
wurden die tunesischen Repräsentanten 
nicht müde, auf die schnelle Umsetzung 
der Vereinbarung zu pochen, doch die 
deutschen Arbeitgeber blieben zurück-
haltend. Diese waren darauf bedacht, 
die Zahl der Nationalitäten der in ihren 
Betrieben tätigen Ausländerinnen und 
Ausländer nicht unnötig zu erhöhen, zu-
mal die Anwerbung tunesischer Arbeits-
kräfte kostenträchtiger war als jene aus 
europäischen Anwerbeländern, vor al-
lem aber war der Zeitpunkt des Inkraft-
tretens der Vereinbarung ungünstig:

„Der Monat Oktober ist dafür bekannt, 
daß die Nachfrage nach Arbeitskräften 
[...] saisonbedingt merklich nachläßt. 
[...] Unabhängig davon sind [...] die An-
forderungen ausländischer Arbeitskräf-
te, auch soweit es sich um Angehörige 
der europäischen Anwerbeländer han-
delt, im Vergleich zum Vorjahr um 60 % 
abgesunken.“35

Um die Vereinbarung trotz aller Wid-
rigkeiten schnell umzusetzen, schaltete 
sich unter anderem Hans-Jürgen Wisch-
newski in einem Schreiben an Außen-
minister Gerhard Schröder ein,36 so dass 
die Frage der Umsetzung der Vereinba-
rung auf der Agenda blieb.

Während mehrere Hundert bereits früh 
von der tunesischen Regierung ausge-
wählte Arbeiter in Tunis auf die ersehnte 
Abreise warteten, reagierten die regelmä-
ßig im Auswärtigen Amt vorsprechen-
den tunesischen Botschaftsangehörigen, 
darunter Attaché Zebidi, mit immer 
größerem Unverständnis,37 um schließ-
lich selbst Listen mit Firmen vorzulegen, 
die angeblich bereit waren, tunesische 
Arbeitskräfte anzuwerben.38 Doch auch 
die erst im Januar 1966 im Dienstblatt39 
der Bundesanstalt zur Information ihr 
nachgeordneter Dienststellen veröffent-
lichte deutsch-tunesische Vereinbarung 

änderte die Zurückhaltung der Arbeit-
geber nicht. Deren mangelndes Interesse 
war laut Bundesvereinigung der Arbeit-
geberverbände darauf zurückzuführen, 
dass sie „a) keine Erfahrungen mit Tu-
nesien hätten b) das im Abkommen vor-
gesehene Verfahren derartig kompliziert 
sei, dass sie davor zurückschreckten“.40 
Dieses letztgenannte Hindernis sollte 
bald auch in der tunesischen Botschaft 
erkannt werden,41 weshalb fortan auf die 
Entsendung einer Auswahlkommission 
gedrängt wurde.42 Das Arbeitsministeri-
um hatte jedoch schon zuvor wissen las-
sen, dass die „Entsendung eines Beam-
ten der Bundesanstalt nach Tunis [...] 
erst dann möglich [sei], wenn eine Reihe 
von Firmen an der Beschäftigung tune-
sischer Arbeiter interessiert wären“.43 
Andererseits sah sich die tunesische 
Regierung zunehmend „einem heiklen 
innenpolitischen Problem“ gegenüber: 
Diese hatte bereits „mehr als tausend 
Arbeiter [...] ausgesucht, mit warmer 
Kleidung ausgerüstet und in der deut-
schen Sprache unterwiesen. Diese zur 
Abfahrt bereit stehenden Arbeiter wür-
den nunmehr ungeduldig“, wie Botschaf-
ter Ben Ayed Ende März 1966 mitteilte, 
„und man müsse mit Demonstrationen 
und Ausschreitungen rechnen.“44 Schon 
zuvor hatte das Arbeitsministerium so-
gar den Generalkonsul für Tunesien so-
wie Hans-Jürgen Wischnewski gebeten, 
„ihren Einfluß geltend zu machen, daß 
deutsche Betriebe, die an Entwicklungs-
vorhaben in Tunesien beteiligt sind, die 
Möglichkeit zur Anwerbung tunesischer 
Arbeitnehmer nutzen“.45 Die einzige Lö-
sung für das Problem sah der tunesische 
Botschafter schließlich in der „baldigs-
ten“ Entsendung der Auswahlkommis-
sion nach Tunis. Sobald den deutschen 
Arbeitgebern dann noch bekannt würde, 
dass in Tunis Arbeitskräfte zur Ausrei-
se bereit stünden, kämen „die Dinge in 
Fluß“.46

In Fluss gerieten die Dinge jedoch erst, 
als Staatspräsident Habib Bourguiba 
Mitte des Jahres 1966 zu einem Staats-
besuch in Bonn erwartet wurde. Nun 
stellte der tunesische Botschafter in Aus-
sicht, dass sich Tunesien an den Kosten 
der Auswahlkommission beteiligen und 

einen Teil der Reisekosten für die tunesi-
schen Arbeitskräfte übernehmen würde. 
Der von den Arbeitgebern zu tragende 
Anteil an diesen unterschied sich da-
durch nicht mehr von den Reisekosten 
für einen spanischen oder portugiesi-
schen Arbeiter.47 Vor allem in der bun-
desdeutschen Ministerialbürokratie aber 
kam nun tatsächlich einiges in Fluss. In 
einem Vermerk an den Staatssekretär im 
Auswärtigen Amt wurde die Zurückhal-
tung der deutschen Arbeitgeber bei der 
Anwerbung tunesischer Arbeitskräfte 
jetzt auch auf den unbefriedigenden Um-
gang mit der Angelegenheit innerhalb 
der Bundesanstalt zurückgeführt.48 Dazu 
muss man wissen, dass Auswärtiges Amt 
und Arbeitsministerium einschließlich 
der diesem unterstellten Bundesanstalt 
in Nürnberg in der Frage von Anwerbe-
abkommen häufig konträre Interessen 
vertraten.49 Der Präsident der Bundes-
anstalt hatte sich in der Süddeutschen 
Zeitung mit den Worten zitieren lassen, 
er sei „von der Absicht der Bundesregie-
rung, weitere Gastarbeiter in Marokko 
und Tunesien zu gewinnen, nicht sehr 
begeistert“.50 Dieser in Form eines Ver-
merks verpackte ‚Paukenschlag‘ hatte 
zur Folge, dass die deutsch-tunesische 
Vereinbarung umgehend auch im vom 
Bundesminister für Arbeit herausgege-
benen Bundesarbeitsblatt abgedruckt 
wurde.51 Da deutsche Arbeitgeber Ende 
April 1966 aber nach wie vor nur 300 
Arbeitsplätze für tunesische Arbeiter an-
zubieten bereit waren, sprach sich der 
tunesische Botschafter anhaltend „ein-
dringlich“ für die Entsendung der Aus-
wahlkommission nach Tunesien aus.52 In 
einem Fernschreiben teilte das Auswär-
tige Amt seiner Botschaft in Tunis dann 
tatsächlich mit, dass am 11. Mai 1966 ein 
Beamter der Bundesanstalt zusammen 
mit einem Arzt nach Tunesien reise, um 
die Arbeit der Auswahlkommission vor-
zubereiten. Weitere Mitarbeiter der Bun-
desanstalt sollten ein paar Tage später 
folgen.53

Trotz nunmehr vereinter politischer 
Kräfte im Vorfeld des Staatsbesuchs ver-
liefen die Anwerbebemühungen weiter 
wenig erfolgreich. Obwohl bereits zur 
Zeit des Notenaustauschs rund 500 Tu-

nesier mit Aufenthalts- und Arbeitser-
laubnis in der Bundesrepublik beschäf-
tigt waren,54 subsumierte die Nürnberger 
Bundesanstalt die in der Bundesrepub-
lik beschäftigten Tunesier wegen ihrer 
geringen Zahl bis 1969 in der Gruppe 
der „außereuropäischen Staatsange-
hörigen“.55 Im Jahr 1970, dem Jahr des 
Anwerbens erster Tunesier durch die 
Volkswagenwerk AG, wurde die Aus-
wahlgruppe der Bundesanstalt erstmals 
ganzjährig in Tunesien tätig.56 Erst jetzt 
begannen die Zahlen mit einer Zunahme 
von 32,9 Prozent (1971), 22,1 Prozent 
(1972) und 10,2 Prozent (1973) kräftig 
zu steigen, wodurch Tunesier nunmehr 
durchgehend 0,5 Prozent der in der Bun-
desrepublik beschäftigten ausländischen 
Arbeitskräfte ausmachten (gegenüber 
0,3 Prozent im Jahr 1970).57 Für darüber 
hinausgehende Anwerbungen wirkte es 
sich hinderlich aus, dass westdeutsche 
Arbeitgeber vorwiegend „industrie-
erfahrene Metallarbeiter“ suchten, die 
allerdings im industriearmen Tunesien 
nicht zu finden waren.58 Die ursprüng-
lichen Bedenken sollten sich damit be-
wahrheiten. Am Ende aber machte der 
Anwerbestopp vom 23. November 1973 
sämtliche Hoffnungen auf eine weitere 
Zunahme der in der Bundesrepublik be-
schäftigten Tunesier zunichte.

Dr. Heike Knortz ist außerplanmäßige 
Professorin für Wirtschaftsgeschichte an 
der Pädagogischen Hochschule Karlsruhe. 
Sie forscht und publiziert besonders zur 
Arbeitsmigration in die Bundesrepublik 
Deutschland und der damit verbundenen 
europäischen wirtschaftlichen Integrati-
on, zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
der Weimarer Republik, zur Geschichte 
der industriellen Rationalisierung, unter 
anderem auch in der DDR, sowie über 
die wirtschaftliche Entwicklung im Mer-
kantilismus. Federführend ist sie gegen-
wärtig mit dem Aufbau der neuen Reihe 
„Migration in Wirtschaft, Geschichte & 
Gesellschaft“ im Verlag Vandenhoeck & 
Ruprecht beschäftigt.

Ein Schnappschuss im Volkswagenwerk. Mansour ben M´Barek Mansouri, 1971; Private Sammlung Mansouri
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Gerd Henker begann 1969 nach dem 
Abschluss seines Betriebswirtschafts-
studiums bei der Volkswagenwerk AG als 
Volontär und fand dann 1970 eine fes-
te Anstellung im Personalwesen. In jene 
Zeit fällt auch der Beginn der Anwerbung 
tunesischer Arbeitskräfte für das Werk 
in Wolfsburg, an deren Auswahl Henker 
maßgeblich beteiligt war. Im Zuge der 
Ausstellungsvorbereitungen zu Hier ge-
blieben. Zuwanderung und Integration in 
Niedersachsen 1945 bis heute, die zwischen 
dem 24. August und dem 1. Oktober 2003 
in Wolfsburg und anschließend in anderen 
Städten des Bundeslandes gezeigt wurde, 
führte Linda Moreschi ein Interview mit 
dem damaligen Personaler über die An-
fänge der Arbeitsmigration der Tunesier 
nach Wolfsburg, das wir hier in sprachlich 
leicht überarbeiteter und gekürzter Form 
abdrucken.1

Linda Moreschi: Im August 1970 erfolg-
te der Beginn der Anwerbung der tune-
sischen Arbeitskräfte durch die Volkswa-
genwerk AG. Gab es denn zunächst auch 
Überlegungen, Arbeitskräfte aus anderen 
Ländern anzuwerben?
Gerd Henker: Ja, selbstverständlich. Die 
Bundesanstalt für Arbeit hatte in vielen 
europäischen Ländern Außenstellen, in 
denen „Gastarbeiter“ angeworben werden 
konnten. Das war damals ein ganz forma-
listisch durchorganisierter Prozess, der 
übrigens auch Geld kostete. Man konnte 
sagen „Wir benötigen so und so viele Ar-
beitskräfte, schickt die mal“, das war aber 
mit Gebühren verbunden und mit einem 
offiziellen Auftrag, der über die deutschen 
Behörden dorthin gelangte.
Nach meiner Erinnerung waren damals 
neben den Tunesiern auch die Jugosla-
wen in die engere Wahl gekommen. Wel-

che Überlegungen zuvor noch angestellt 
wurden, kann ich heute nicht mehr sagen, 
aber ich weiß, dass damals Herr Kugland 
und Herr Weiß, die beiden Bereichsleiter 
des Personalwesens, sowohl in Belgrad als 
auch in Tunis vor Ort waren und dann die 
Entscheidung für die Tunesier fiel.
Linda Moreschi: Warum waren damals 
auch die Jugoslawen in Betracht gezogen 
worden?
Gerd Henker: Das kann ich nicht mehr 
so genau sagen, aber es gab in Wolfsburg 
die Überlegung, dass sie in irgendeiner 
Weise zu den Italienern passen müssen; 
Südeuropäer war eh klar, aber die genau-
en Gründe kann ich wirklich nicht mehr 
nennen. Das Werk warb ja seit 1962 in Ita-
lien an.
Linda Moreschi: Wie sollte die Einstel-
lung der Tunesier konkret ablaufen? Gab 
es Parallelen zur Anwerbung der Italiener?
Gerd Henker: Das Verfahren war inso-
fern vorgegeben, als es genaue Vorschrif-
ten, genaue Abläufe seitens der Bundes-
anstalt für Arbeit gab. Die kannten wir, 
darüber wussten wir Bescheid. Deswegen 
haben wir eine Anforderung formuliert, 
in der unsere Kriterien klar genannt wa-
ren. Das war beispielsweise das Alter, le-
dig sollten und mussten sie auch sein, und 
sie mussten fließend französisch sprechen 
können, da die ganzen betrieblichen Ver-
lautbarungen nicht in Arabisch, sondern 
in Französisch erfolgen sollten. Das heißt, 
wir wollten mit einer europäischen Spra-
che umgehen.
Linda Moreschi: Ich möchte doch noch 
einmal darauf zurückzukommen, warum 
sich die Volkswagenwerk AG explizit für 
die Tunesier entschied. Haben Sie da noch 
genauere Angaben?
Gerd Henker: Nach meiner Erinnerung 
wurde auch seitens der Politik aus Bonn 
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der Wunsch geäußert, dass wir uns für die 
Tunesier entscheiden. Es gab damals ein 
Entwicklungshilfeprogramm für das tu-
nesische Schulwesen; zudem war wohl der 
Politik bekannt, dass eine Vielzahl gut aus-
gebildeter junger Menschen in Tunesien 
ohne Arbeit war.
Linda Moreschi: Warum entschied sich 
die Volkswagenwerk AG dann für eine di-
rekte Anwerbung? Sie wurden persönlich 
nach Tunesien geschickt, um dort die An-
werbung durchzuführen.
Gerd Henker: Es war damals unser An-
spruch wie zuvor in Italien auch in Tu-
nesien vor Ort die Auswahl der Personen 
selbst vorzunehmen, also zu entscheiden, 
wer angeworben wird und wer nicht, die 
Entscheidung eben nicht der Administra-
tion zu überlassen. 
Linda Moreschi: Eine solche Anwerbung 
war mit Kosten verbunden. Können Sie 
dazu Näheres sagen?
Gerd Henker: Für die Anwerbung wurde 
eine Vermittlungsgebühr fällig, ich mei-
ne in der Größenordnung von etwa 100,- 
oder 200,-  DM, ich möchte die Aussage 
aber bitte mit einem Fragezeichen verse-
hen wissen.
Linda Moreschi: Wo und wie lief die An-
werbung genau ab?
Gerd Henker: Wir gaben von Wolfsburg 
aus einen Auftrag über eine bestimmte 
Anzahl von Mitarbeitern ab, die wir ha-
ben wollten, und dann bin ich gemeinsam 
mit unserem Dolmetscher, Herrn El Ke-
bir, mit einem Abstand von einer Woche 
oder 14 Tagen nach Tunis gefahren. El 
Kebir war immer dabei, weil meine Fran-
zösischkenntnisse zum einen nicht so 
tiefgehend waren, dass ich mir bis in jede 
Vertiefung sicher war, auch wirklich alles 
zu verstehen, und weil wir zum anderen 
sichergehen wollten, dass wir auch dann 
alles verstanden, wenn sich unsere Partner 
plötzlich auf Arabisch unterhielten. Da war 
es schon gut, jemanden dabei zu haben, 
der verstehen konnte, was da gesagt wur-
de. In der Zwischenzeit hatte die deutsche 
Arbeitsverwaltung über die tunesische 
Arbeitsverwaltung in den Gouvernements 
Tunesiens entsprechende junge Leute an-
gefordert, so dass wir, wenn wir beispiels-
weise 50 Arbeitskräfte anwerben wollten – 
die erste Anwerbequote war 50 –, uns etwa 
250 junge Leute vorgestellt wurden, die alle 
gleich gut geeignet waren.
Linda Moreschi: Waren noch andere Per-
sonen involviert oder anwesend?
Gerd Henker: Ja, ich erinnere mich an 
eine Dame der Bundesanstalt für Arbeit, 
Frau Buschhüter, die die Administration, 
das Schriftliche bewältigte. Im Hinter-
grund gab es noch weitere Mitarbeiter, 
wohl drei oder vier, die ebenfalls Mitarbei-
ter der Bundesanstalt für Arbeit waren und 
in Tunis einen Auslandseinsatz hatten.
Linda Moreschi: Wie müssen wir uns den 

Anwerbeprozess vor Ort konkret vorstel-
len und welche Aufgabe kam Ihnen dabei 
zu?
Gerd Henker: In der dortigen Dienst-
stelle der tunesischen Arbeitsverwaltung 
haben wir uns dann, wenn wir einen ent-
sprechenden Auftrag gegeben hatten, je-
den der Kandidaten persönlich angesehen. 
Alle, die vor mir standen, hatten zu die-
sem Zeitpunkt bereits die Gesundheits-
untersuchung hinter sich und waren von 
einem deutschen Arzt – einem Mitarbei-
ter der Bundesanstalt für Arbeit – unter-
sucht worden, das war schon vollzogen. 
Ich habe dann mit jedem Einzelnen einen 
französischen Sprachtest gemacht und im 
Anschluss entschieden. „Wir“ kann ich in 
diesem Fall gar nicht sagen, Herr El Kebir 
war als Dolmetscher zwar stets dabei und 
hat im Zweifel bei sprachlichen Themen 
assistiert, aber ich habe dann entschieden, 
wer genommen wird und wer nicht.

Das war übrigens für mich ein sehr, 
sehr schwieriges, psychologisch sehr, sehr 
schwieriges Unterfangen. Allein schon 
der direkte Auswahlprozess. Bedenken 
Sie: Wenn man von 250 nur 50 auswäh-
len kann, muss man 200 Leuten „Nein“ 
sagen. Für jeden Einzelnen wäre es aber 
das große Los gewesen, nach Deutschland 
gehen zu können. Sie wollten nicht nach 
Frankreich, sie wollten nach Deutsch-
land, und wenn nach Deutschland, dann 
nach Möglichkeit zu Volkswagen, wegen 
des guten Verdienstes, und einfach auch, 
weil das Automobilunternehmen reizvoll 
war. Das war schon ein hoher psychischer 
Druck für die Leute, auch für mich, aber 
für sie umso mehr. Es war schon eine sehr 
schwierige Situation.
Linda Moreschi: Können Sie die Situation 
noch etwas detaillierter beschreiben? Es 
standen dann immer bis zu zehn Tunesier, 
die in den Raum geführt wurden, vor Ih-
nen und aus denen wählten Sie dann aus?
Gerd Henker: Das war eigentlich der 
schwierigste Moment des gesamten Auf-
enthaltes für mich, aber auch für die Leute 
selbst. Denn die Leute waren, ich sage mal, 
aus Sousse, aus Sfax oder auch von Djerba 
aus nach einer langen Reise nach Tunis ge-
kommen in der Hoffnung, ich bekomme 
eine Arbeit bei Volkswagen in Deutsch-
land. Sie standen vor einem und schon 
allein der Blick dieser jungen Menschen 
war entsprechend. Die Sprache alleine war 
letztlich kein Unterscheidungskriterium, 
denn bis auf wenige Ausnahmen erfüll-
ten alle das Kriterium, so dass wir dann 
zu einer List gegriffen haben, zu einem 
Kilopondmeter. Das ist so ein Ei, das man 
drücken muss und dann zeigt ein Zeiger, 
wieviel Handkraft man hat … Das war 
natürlich nicht das eigentliche Kriterium, 
aber wir haben gesagt, 100 Kilopond muss 
man drücken können. Weil wir etwas 
Nachvollziehbares präsentieren wollten. 

Es war ein Hilfsinstrument, das eigent-
lich gar keine Bedeutung hatte. Aber ich 
merkte, als wir es eingeführt hatten, dass 
sie sich vorstellten, dass man eine gewisse 
Kraft haben musste. Wir haben auch man-
chen genommen, der nur 80 Kilopond zu 
drücken vermochte, weil seine Sprache 
sehr flüssig war, aber es sprach sich he-
rum, man müsse Handkraft haben, wir 
brauchen Leute, die kräftig sind. Das war 
schon eher begreifbar, weil alle anderen 
eben keine harten Kriterien waren, und 
zudem auch alle erfüllten. Sie hatten alle 
die gleiche Ausbildung, das gleiche Alter, 
sprachen etwa gleich gut die Sprache. 
Aber nur jeder 10., jeder 20. hatte eine 
Chance, das war das Schlimmste, was 
wir vollbringen mussten, dass wir eben 
die Hoffnung, die wir sahen, und die wir 
spürten, nicht bei jedem erfüllen konnten.
Linda Moreschi: Welche Kriterien spiel-
ten denn grundsätzlich bei der Anwer-
bung für die Volkswagenwerk AG eine 
Rolle? Sie erwähnten ja bereits einen fran-
zösischen Sprachtest.
Gerd Henker: Nach dem damaligen 
Schulsystem, ich weiß nicht, ob es heu-
te noch so existiert, hatten die Tunesier 
einen polytechnischen Unterricht hinter 
sich, eine Art Polytechnische Berufsschu-
le, sie nannten sich alle entweder Elekt-
riker oder Mechaniker, allerdings eben 
allein mit theoretischen Kenntnissen, 
ohne praktische Erfahrungen, so eine du-
alistische Ausbildung kannten sie damals 
nicht. Sie hatten also eine Schulausbildung 
in physikalischen Dingen, hießen Elektri-
ker mit Schwerpunkt Elektrizität, Schwer-
punkt Mechanik usw. Und da haben wir 
natürlich gesagt, dass das eine gute Vor-
aussetzung für uns war, denn solche vor-
gebildeten Leute wollten wir haben. Aber 
diese Erfahrungen haben wir erst im Laufe 
der Zeit gesammelt. Das wussten wir alles 
vorher noch nicht so genau.
Linda Moreschi: Welche Funktion über-
nahm dabei Herr El Kebir?
Gerd Henker: Herr El Kebir war inso-
fern sehr wichtig, als er natürlich ein gro-
ßes Wissen mitbrachte, zunächst über die 
Mentalität, aber auch was die Betreuung 
anbelangt. Er war bereits zuvor Betreuer 
der tunesischen Mitarbeiter der Stadtver-
waltung in Braunschweig gewesen, die 
damals hauptsächlich in der Müllabfuhr 
tätig waren. Das hängt damit zusammen, 
dass Sousse, die zweitgrößte tunesische 
Stadt, die Partnerstadt von Braunschweig 
ist. Damals waren in Braunschweig fast 
ausschließlich Tunesier aus Sousse. El Ke-
bir kam selbst auch aus Sousse. Er war na-
türlich sehr wichtig, weil er in Tunesien zu 
Hause war und sich gut auskannte. Aber ein 
ebenso wichtiger Mann war Herr Blume, 
das war der Direktor der Außenstelle der 
Bundesanstalt in Tunis. Er hatte sehr gute 
Kontakte zu allen tunesischen Stellen und 

sich dort ein großes Vertrauen erworben.
Linda Moreschi: Nach der Auswahl wur-
den dann sogleich die Arbeitsverträge in 
Tunis unterschrieben? Und waren diese 
zunächst befristet?
Gerd Henker: Ja, das wurden sie, und 
sie waren in Vereinbarung mit der Bun-
desregierung, mit der Politik, den staat-
lichen Stellen, ganz bewusst auf ein Jahr 
begrenzt, weil wir zur damaligen Zeit kein 
Einwanderungsland waren, auch nicht 
sein sollten, und weil speziell bei den Tu-
nesiern eine Rotation in Gang gesetzt wer-
den sollte. Es sollten wegen der Vielzahl 
der Bewerber immer neue, junge Tunesier 
die Chance bekommen, bei Volkswagen 
zu arbeiten.
Linda Moreschi: Und welche Vorstellung 
hatte die Volkswagenwerk AG über die 
Dauer der Arbeitsverhältnisse der Tune-
sier?
Gerd Henker: Wir gingen davon aus, dass 
wir, sagen wir mal, eine bestimmte Zahl 
von Mitarbeitern hier haben würden, 
aber eben nicht immer dieselben. Mög-
lichst gut geeignete sollten diejenigen, 
die hier waren, nach einem Jahr ersetzen 
und ihrerseits für ein Jahr bleiben. Das 
hat aber so nicht funktioniert, weil wir es 
mit Menschen zu tun hatten und weil das 
System wahrscheinlich von vornherein 
zum Scheitern verurteilt war. Das war zu 
mechanistisch, zu theoretisch. Diejeni-
gen, die hier waren, hatten sich eingelebt, 
fühlten sich wohl und wollten auch län-
ger arbeiten, logisch. Und auch wir hatten 
unsererseits ein Interesse daran, sie länger 
zu binden – aber das wurde uns erst spä-
ter bewusst, als wir feststellten, dass der 
immer neue Prozess des Anlernens, des 
Eingewöhnens viel zu kompliziert, viel 
zu aufwendig war. Man hätte mindestens 
drei Jahre ansetzen müssen und sollen, 
aber dazu ist es nicht gekommen, weil 
1973 dann durch die konjunkturelle Lage 
sowieso das Problem auftauchte, dass wir 
zu viele Mitarbeiter hatten – keineswegs 
allein Tunesier, sondern zu viele Mitarbei-
ter bei Volkswagen – und darüber nach-
denken mussten, wie wir die Zahl der Mit-
arbeiter im Lohnbereich reduzieren.
Linda Moreschi: Aber zunächst ging das 
Volkswagenwerk von einer mehr oder we-
niger befristeten Dauer der Beschäftigung 
aus? Die Idee, dass dies kontraproduktiv 
ist, da man diejenigen, die man angewor-
ben und ausgebildet hat, wieder zurück-
schickt und, um sie zu ersetzen, wieder 
neue anwerben muss und neu ausbildet, 
war gar nicht da?
Gerd Henker: Nein, aber ich kann mich 
daran erinnern, dass wir natürlich in die-
sem Punkt auch der Politik folgen muss-
ten. In dem Moment, in dem wir uns für 
Tunesien entschieden hatten, hatten wir 
natürlich auch die Kriterien der Bundes-
politik akzeptiert. Fortsetzung auf Seite 6

Der 1972 erworbene Führerschein Noureddine Trabelsis, der Unabhängigkeit versprach; 
Private Sammlung Trabelsi

Noureddine Trabelsi bei der Arbeit am VW-Fließband, 1970er Jahre; Private Sammlung Trabelsi
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Fortsetzung von Seite 5 Es galt damals ge-
nerell, dass Deutschland kein Einwande-
rungsland sei. Deswegen war auch immer 
von Bedeutung, dass die ausgewählten Ar-
beitskräfte ledig waren, das war schon bei 
den Italienern nicht anders gewesen. Sie 
sollten ledig sein, um die ganzen familiä-
ren Probleme zu umgehen, von der Suche 
nach passenden Wohnungen bis zu den 
möglichen Schulproblemen der Kinder. 
Das war ein Produkt der damaligen Poli-
tik. Wir haben uns der Politik nicht wider-
setzt, weil wir Teil der Gesellschaft und 
dieser Politik waren.
Linda Moreschi: Wie war Ihr Verhältnis 
zu den tunesischen Arbeitskräften, die Sie 
für das Werk anwarben? Haben Sie sich 
auch hier in Wolfsburg um die Tunesier 
gekümmert?
Gerd Henker: Ja, natürlich habe ich mich 
um die Tunesier gekümmert. Es gab ja eine 
Reihe von Problemen zu lösen. Die unmit-
telbare Betreuung hat Herr El Kebir durch-
geführt, aber stets in enger Verzahnung 
mit mir. Er war ja, was VW anbelangte, 
unerfahren. Und ich habe mich natürlich 
um alle anfallenden Dinge gekümmert, die 
Unterbringung, den Einstellungsprozess 
hier bei Volkswagen, den wir immer sams-
tags gemacht haben. Die Tunesier fuhren 
am Donnerstagabend mit dem Schiff nach 
Sizilien, von dort dann mit dem Zug über 
den Brenner nach Wolfsburg, kamen dann 
völlig übernächtigt am Samstagmorgen an. 
Dann haben wir ihnen als erstes am Mittag 
einen Eintopf – wie schrecklich – serviert, 
weil unsere Küchenleute den am leichtesten 
am Samstag zubereiten konnten, und dann 
haben wir sie noch am Samstag eingestellt. 
Da musste alles organisiert werden, denn 
sobald diese Leute ankamen, mussten sie 
entsprechend eingekleidet werden, Geld 
bekommen, sie bekamen einen Vorschuss, 
wurden den entsprechenden Abteilungen 
zugeteilt, das heißt der Arbeitseinsatzin-
genieur war beim Einstellungsprozess mit 
dabei und entschied, wer ins Presswerk 
kam, wer dahin oder dorthin. 
Linda Moreschi: Wie war denn das Ver-
hältnis zwischen den Tunesiern und der 
deutschen Stammbelegschaft?
Gerd Henker: Wir haben damals natür-
lich immer die Meister gefragt, wie die Tu-
nesier zurechtkommen, und ich sage jetzt 
etwas, das möglicherweise etwas übertrie-
ben klingt, aber sie waren begeistert. Aus 
all den Gründen, die ich schon genannt 
habe, wegen ihrer spezifischen Motiva-
tion. Dass es auch immer mal welche gab, 
mit denen es nicht funktioniert hat, die 
wir entlassen mussten, ist ja nicht überra-
schend. Da haben wir dann korrigierend 
eingegriffen. Übrigens konnten einige der 
Tunesier auch schon bald etwas Italienisch, 
weil sie merkten, dass es gut ist, wenn man 
zweisprachig ist.
Linda Moreschi: Weil sie mit Italienern 
zusammenarbeiteten?
Gerd Henker: Genau. Und es gab auch 
einige tunesische Vertrauensleute, die für 
alle zuständig waren, nicht nur für Tu-
nesier, sondern auch für ihre deutschen 
Kollegen. Sie haben sich schnell integriert, 
sind auf die Leute zugegangen, waren sehr 
lerneifrig, motiviert und anpassungsfähig.
Linda Moreschi: Wurde denn die Stamm-
belegschaft auf die Ankunft dieser neuen 
Mitarbeiter vorbereitet, gab es da irgend-
welche Maßnahmen?
Gerd Henker: Auf eine solche Idee ist 
man überhaupt noch nicht gekommen. 
Nein, das haben wir nicht gemacht. Das ist 
eigentlich richtig. Man hätte das eigentlich 
bekannt machen müssen: „Es kommen 
nun Tunesier.“ Nein, auf diese Idee sind 
wir überhaupt nicht gekommen.

1 Für den Überarbeitungsprozess, der im 
engen Abstimmungsprozess mit Linda Moreschi-
Hachtmeister erfolgte, zeichnet Alexander Kraus 
verantwortlich. 

Während meiner wissenschaftlichen Tä-
tigkeit im Jahr 2004 für das Dokumen-
tationszentrum und Museum über die 
Migration nach Deutschland (DOMiD) 
wirkte ich am „Projekt Migration“ mit.1 
Im Fokus meiner Arbeit stand die Re-
cherche der „Entwicklung der tunesi-
schen Migration“. Voller Eifer und Inte-
resse widmete ich mich der tunesischen 
Migrationsgeschichte meiner Eltern, 
ihrer Freunde und Kollegen. Im Rahmen 
meiner Arbeit interviewte ich insgesamt 
sieben Männer und fünf Frauenmit tune-
sischem Migrationshintergrund, die ab 
1970 zur Arbeitsaufnahme oder im Zuge 
der Familienzusammenführung nach 
Wolfsburg eingereist sind. Dabei standen 
sowohl Beweggründe zur Ausreise und 
Reiserouten, als auch die aktuellen Le-
bensumstände seit ihrer Ankunft in der 
neuen Heimat Wolfsburg im Fokus des 
Interesses. Für meine Arbeit sammelte 
ich Objekte und Fotografien und führte 
Interviews hauptsächlich in der Mutter-
sprache der tunesischen Migrantinnen 
und Migranten. Es war mir wichtig, die 
Interviews in der Herkunftssprache der 
Interviewten zu führen, um von all ihren 
Erfahrungen und Emotionen zu erfah-
ren. Kurz: In der vertrauten Mutterspra-
che seine Geschichte erzählen zu dürfen, 
ist eine Garantie für Authentizität. Mit 
den Interviews ist ein erster Bestand an 
Quellenmaterial – lange Zeit ein Deside-
rat – für die Geschichte der tunesischen 
Migration nach Wolfsburg entstanden, 
die im DOMiD-Archiv in Köln eingese-
hen werden können. Im Folgenden wer-
den Auszüge aus den Interviews wieder-
gegeben.

Lebenswege: Beweggründe und 
Reisevorbereitungen 

Mit dem Inkrafttreten des deutsch-
italienischen Anwerbeabkommens im 
Dezember 1955 war die Entsendung 

„Vom Gast zum Gastgeber“

VON SARA HAMOUSSI-MAKINA

50 Jahre Tunesier in Wolfsburg

Boujemaa Kabteni in seinem ersten eigenen Auto, einem Peugeot 304 Sport, Mitte 1970er Jahre; Private Sammlung Kabteni

eigener Arbeitskräfte auf den deutschen 
Arbeitsmarkt für viele Entwicklungslän-
der eine vielversprechende Option. Auch 
die tunesische Regierung hatte seit der 
Erlangung ihrer Unabhängigkeit 1956 
die Möglichkeit kalkuliert, die Zahl der 
eigenen Arbeitslosen durch die Entsen-
dung von Arbeitskräften nach Deutsch-
land zu reduzieren und damit zugleich 
die für den Außenhandel erforderlichen 
Devisen ins Land zu holen sowie eine 
Qualifizierung ihrer Arbeitskräfte in 
Deutschland zu erreichen. Die Zahl der 
Arbeitslosen betrug Mitte der 1960er Jah-
re in Tunesien circa 800.000.2 Die Hoff-
nung auf berufliche Fortbildung wur-
de entsprechend auch als wesentlicher 
Grund zur Migration von 38 Prozent der 
1970 in der Bundesrepublik Deutsch-
land befragten tunesischen Facharbeiter 
genannt.3 Mehr aber noch waren eine 
ökonomische Notwendigkeit und das 
Verlangen nach uneingeschränkter Frei-
heit, die in der deutschen Gesellschaft 
für möglich gehalten wurden, Triebkräf-
te der Migration tunesischer Arbeitneh-
mer, die sich für eine Auswanderung ent-
schieden hatten. Nicht selten spielte auch 
ein Beweggrund ganz anderer Natur eine 
nicht unbedeutende Rolle: So war es den 
jungen Tunesiern besonders wichtig, der 
sozialen Kontrolle der Familie und des 
ländlichen Milieus zu entfliehen.4

Anhand des Vermittlungsauftrages der 
Partnerverwaltung wies die tunesische 
Verbindungsstelle mehrere Arbeitsäm-
ter an, geeignete Bewerber vorzustellen. 
Auf diese Weise stand stets eine größere 
Anzahl an Bewerbern zur Verfügung. In 
der Regel fand das Vorstellungsgespräch 
dann in Tunis in den Räumen der Aus-
wahlgruppe statt. Dennoch gab es auch 
Ausnahmefälle – so beispielsweise bei 
den Bewerbern für das Volkswagenwerk 
in Wolfsburg, auf das verhältnismäßig 
viele Vermittlungsanträge zurückgin-
gen. Hier fanden erste Vorgespräche und 

die notwendigen medizinischen Unter-
suchungen auf Wunsch der tunesischen 
Verwaltung wohl außerhalb von Tunis 
statt. In der Anfangszeit erteilte die tune-
sische Regierung für Bewerber ohne Ab-
leistung des Militärdienstes keine Aus-
reisegenehmigung. In der späteren Phase 
war dies jedoch kein Ablehnungsgrund 
mehr, da die Abwanderung wirtschaftli-
che Priorität hatte. Abwanderer wurden 
vom Militärdienst freigestellt.5 Ganz all-
gemein traf die von der tunesischen Re-
gierung beauftragte Behörde unter allen 
Bewerbern eine Vorauswahl. All jene, in 
deren Strafregister eine Freiheitsstrafe 
eingetragen war, schieden von vornhe-
rein aus. Eine Auswahlgruppe wie auch 
die tunesische Arbeitsverwaltung be-
gutachteten zudem die fachliche Quali-
fikation des Bewerbers. In einem zweiten 
Schritt erfolgte eine ärztliche Untersu-
chung. Anschließend wurde dem Bewer-
ber der Tag der Abreise schriftlich mit-
geteilt, der oft unmittelbar bevorstand. 
Die Auswahlgruppe berücksichtigte bei 
der Anwerbung nicht nur qualifizierte 
Arbeitskräfte, sondern auch ungelernte 
Bewerber.6 Die Auswahluntersuchungen 
wurden überwiegend als Gruppenunter-
suchungen durchgeführt. Eine Gruppe 
bestand aus acht bis zwölf Personen. 
Meist wurden bis zu fünf Gruppen-
untersuchungen täglich vorgenommen. 
Schlechtes Sehvermögen, Krankheitsbe-
funde in der Lunge, die durch Röntgen-
aufnahmen zutage traten, Schäden der 
Sinnesorgane, der Haut oder am Gebiss 
sowie solche am Stütz- und Bewegungs-
system waren typische Ablehnungsgrün-
de.7

Für alle tunesischen Arbeitnehmer, die 
in die Bundesrepublik vermittelt wur-
den, gilt, dass sie einem Auswahlver-
fahren unterlagen. Dieses begann mit 
dem Vermittlungsauftrag des deutschen 
Arbeitgebers. Daraufhin wurde der Auf-
trag durch die Auswahlstelle überprüft, 
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auf eine Auftragskarte übertragen und in 
einer Kartei gespeichert, die als Bearbei-
tungsgrundlage diente.8

B.  A. ist am 17. Oktober 1944 in der 
Hauptstadt Tunis geboren. Er hat von 
der 1. bis zur 10. Klasse die Primärschu-
le/Grundschule besucht. Nach der 10. 
Klasse erhielt er ein certificat d’étude, 
ähnlich dem heutigen Abitur. Nach dem 
Abitur erlangte er nach einer Lehre zum 
Meistermechaniker ein Diplom vom Ins-
titute Techniquede Rades. Ein zweites Di-
plom in Technik erhielt er in Ben Araar, 
einem kleinen Ort, der zu El Kef gehört. 
Anschließend war er für eine tunesische 
Bahngesellschaft tätig. Er war Meister 
und arbeitete mit circa 150 Arbeitern. 
Sie reparierten Motoren von Zügen. Im 
Jahr 1970 ist er nach Deutschland ge-
kommen. Einige seiner Freunde, mit 
denen er seine Freizeit in einem Stamm-
café namens Capitol verbracht hatte, hat-
ten ihn zur Ausreise motiviert. Einer von 
diesen erzählte ihm zum Beispiel von 
den schönen blonden, blauäugigen deut-
schen Mädchen…

Einer seiner Freunde hieß Hammadi. 
Er war mit zuständig für die Migration 
von Tunesiern nach Deutschland und 
erzählte ihm, er könne noch in dersel-

ben Woche zur Arbeitsaufnahme nach 
Deutschland ausreisen. Vorab seien nur 
einige wenige unkomplizierte Voraus-
setzungen zu erfüllen, so zum Beispiel 
die medizinische Untersuchung. Diese 
nahm sein Bruder vor, der als Arzt im 
bekannten Klinikum Charles Nicole in 
Tunis arbeitete. B. A. erinnert sich, dass 
die Untersuchung alles andere als gründ-
lich gewesen sei.

Lazhar Boubakri wurde mir von Hat-
tab Hicheri als Interviewpartner vor-
geschlagen. Er unterscheidet sich be-
sonders in einem wesentlichen Punkt 
von meinem ersten Interviewpartner: 
Er ist mit einer deutschen Frau, die er 
in Aachen kennen gelernt hatte, verhei-
ratet. Er ist Vater von drei erwachsenen 
Kindern – zwei Töchter und ein Sohn. 
Das Interview habe ich am 1. Juli 2004 
im Tunesischen Verein Wolfsburg aufge-
zeichnet. 

Ich nahm zuerst Hattab Hicheri, dann 
Salah Ouni und schließlich Lazhar Bou-
bakri auf. Salah Ouni und Lazhar Bou-
bakri blieben bei allen drei Interviews 
anwesend und korrigierten oder ergänz-
ten ihre Erinnerungen. Als ich um 18.50 
Uhr zum vereinbarten Termin erschien, 
waren alle drei „Gastarbeiter“ anwesend 

und schauten sich den arabischen Nach-
richtensender Al-Jazeera an.

Lazhar Boubakri ist im Alter von 23 
Jahren nach Wolfsburg gekommen.9 
Eigentlich wollte er, nachdem er seine 
Wehrpflicht geleistet hatte, zurück an 
seinen Arbeitsplatz, den er zurückerhal-
ten sollte, was ihm aber nicht ermöglicht 
wurde. Er hatte zuvor als Krankenpfle-
ger gearbeitet und besonders bedürftige 
Menschen rund um seine Region Béja 
unter anderem mit Medikamenten und 
Impfungen versorgt. Er beschwerte sich 
über den Verlust seines Arbeitsplat-
zes beim Bürgermeister. Dieser fragte 
ihn, ob er denn nicht Interesse an ei-
ner Arbeitsstelle in Deutschland hätte. 
Boubakri fand den Vorschlag gut, hol-
te Informationen ein und meldete sich 
noch am gleichen Tag beim zuständigen 
Arbeitsamt. Drei Tage später erhielt er 
die Aufforderung, zu einem Test in Béja 
zu erscheinen. Für die Testaufgabe soll-
te er Baukastenteile zusammenbauen. 
Nach einer Woche erhielt er die freudige 
Nachricht, dass er den Test bestanden 
hatte. Es folgte eine medizinische Un-
tersuchung in Béja, die in Tunis durch 
eine weitere ergänzt wurde. Bei dieser 
Untersuchung waren der zukünftige Be-

treuer und Dolmetscher der tunesischen 
Arbeitsmigranten des Volkswagenwerks, 
Ahmed El Kebir, und der damalige Per-
sonalchef der Volkswagenwerk AG anwe-
send. Er stellte den Bewerbern Fragen, 
die Arbeitsmigranten antworteten in 
französischer Sprache, Ahmed El Kebir 
übersetzte ins Deutsche.

Abdelkebir Gritlis Eltern sind Cou-
sins.10 Sie haben sechs Kinder: vier 
Jungen und zwei Töchter. Abdelkebir 
Gritliist als viertes Kind am 30. März 
1943 in Tunesien – noch während des 
Zweiten Weltkrieges, als die Deutschen 
Tunesien besetzt hatten – geboren. Seit 
seinem 3. Lebensjahr besuchte er die 
Koranschule Kuttab, jeden Donnerstag 
gab ihm und seinen Brüdern der Vater 
20 Francs Lehrgeld für den Koranlehrer 
Middib. Das Geld hieß damals Khmous-
sia. Mit Beginn seines sechsten Le-
bensjahrs besuchte er die Primärschule 
(Grundschule), machte 1953 den Orien-
tierungsstufenabschluss Concours d’ent-
rée en sizième. Anschließend besuchte 
er die Sekundärschule im Lycée Alaoui 
und beendete sie mit dem Abitur. Da-
nach unterrichtete er an verschiedenen 
Grundschulen der Stadt Tunis Franzö-
sisch. Seine besonders guten Kenntnisse 
der französischen Sprache ermöglichten 
ihm den Quereinstieg. Diese Tätigkeit 
befreite ihn vom Service militaire (Mi-
litärdienst). Er erhielt jährlich eine Be-
freiung vom Verteidigungsministerium. 
Es folgte eine Fremdsprachenerweite-
rung an der Bourguiba School im Fach 
Englisch. Hierzu besuchte er einen In-
tensivkurs. An einer Abendschule lern-
te er Mechanographie. Diese Qualifika-
tion ermöglichte ihm jene technischen 
Geräte zu bedienen, die man besonders 
in Banken und großen Gesellschaften 
wie Tunis Air und den Ministerien zur 
Arbeitserleichterung eingeführt hatte. 
Abdelkebir Gritli erhielt nach einer drei-
monatigen Ausbildung den Abschluss 
mit der Beurteilung „sehr gut“. Zur glei-
chen Zeit wurde er zum Lehrer in die-
sem Gebiet ernannt. Das war Mitte der 
1960er Jahre. Für diese Tätigkeit erhielt 
er erneut vom Verteidigungsministe-
rium eine Befreiung vom Militärdienst. 
Im Jahr 1970 kam er nach Deutschland. 
Gritli hat von seinem Vater, der wie sei-
ne Frau von dem gemeinsam geerbten 
Vermögen lebte, zwei Häuser und ein 
kleines Geschäft bekommen. Seine Mut-
ter hatte sogar eine Hausdame, die sie 
beim Kochen, Putzen und der Kinder-
erziehung unterstützte.

Seine Eltern haben immer dafür ge-
sorgt, dass ihre Kinder gut gepflegt wa-
ren, eine gute Schulausbildung genießen 
konnten und gesund waren. Von beson-
derer Wichtigkeit war für sie eine islami-
sche Erziehung. Gritlis Vater war islami-
scher Gelehrter, der an der Ez-Zitouna 
Moschee zum Sheikh ernannt wurde. 

Amar Brahim war vor seiner Auswan-
derung nach Deutschland in der Gips-
herstellung in Tunesien tätig.11 Für eine 
„Gastarbeiterstelle“ bewarb er sich im 
örtlichen Arbeitsamt. Dort befand sich 
Werbungsmaterial für das Arbeiten als 
„Gastarbeiter“ im Ausland. Nach einem 
Jahr bekam er den Bescheid. Er und drei 
weitere Bewerber mussten zu einer me-
dizinischen Untersuchung nach Gafsa 
reisen. Dort traf er zum ersten Mal Ah-
med El Kebir, der damals Übersetzer für 
die Volkswagenwerk AG war, zusammen 
mit einem Meister des Unternehmens. 
Es kam zu einem Interview, das in fran-
zösischer Sprache geführt wurde. Zur 
Arbeitstauglichkeit wurde an einem 
Gerät die Kraft eines jeden Kandidaten 
gemessen. So musste man zum Beispiel 
eine Handkraft von mindestens 50 Kilo-
gramm erreichen, Fortsetzung auf Seite 9 
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Fortsetzung von Seite 7 um nicht aus-
zuscheiden. Auch wurden die Hände 
sehr intensiv betrachtet. Anschließend 
musste man nach Tunis in die Rue de 
Kamouna reisen. Dort wurde von einem 
deutschen Arzt, der von der Volkswagen-
werk AG beauftragt war, eine Ganzkör-
peruntersuchung – une visite génerale 
– vollzogen. Neben den erforderlichen 
Untersuchungen wurden auch weitere 
Interviews durchgeführt. Nach einmo-
natigem Aufenthalt wurden die 40 bis 
50 jungen Männer in Marsa Carthage 
Byrsa untergebracht. Die Kosten für die 
Verpflegung und die Unterkunft der zu-
künftigen „Gastarbeiter“ übernahm das 
Volkswagenwerk. Dann schließlich, am 
11. November 1973, wurde der Arbeits-
vertrag unterschrieben. Amar Brahim 
befand sich damit in der letzten Gruppe, 
die 1973 von der Volkswagenwerk AG an-
geworben wurde. Die zur Ausreise benö-
tigten Unterlagen waren unter anderem 
ein gültiger Reisepass, der Personalaus-
weis und der Impfpass, aus dem hervor-
ging, dass man gegen die Cholera geimpft 
war, denn diese Krankheit war zu dieser 
Zeit in Nordafrika besonders verbreitet.

Salah Ouni ist am 6. November 1970 
im Alter von 24 Jahren nach Deutsch-
land gekommen.12 Er meldete sich im 
Arbeitsamt in Manouba an, um sich am 
Auswahlverfahren für Deutschland zu 
beteiligen. Daraufhin wurde er gebeten, 
am obligatorischen Auswahltest teilzu-
nehmen. Allein ein erfolgreiches Beste-
hen ermöglichte die Ausreise nach Euro-
pa. Im ersten Teil des Auswahltests sollte 
jeder Bewerber seine Lebensgeschichte 
in französischer Sprache verfassen. Ouni 
fiel im schriftlichen Test durch. Der zwei-
te Test erfolgte zwei Monate später in 
Camille Desmoulins. Bei diesem Test 
bekam der Bewerber unter anderem ein 
einer Zange ähnelndes Messgerät in die 
Hand, mit dem der Kraftdruck gemes-
sen wurde. Bei diesem Test waren neben 
dem Personalchef der Volkswagenwerk 
AG auch Ahmed El Kebir, der zukünfti-
ge Betreuer der tunesischen Arbeitsmi-
granten im Volkswagenwerk, anwesend. 
Es nahmen circa 220 Kandidaten an der 
Prüfung teil. Nur etwa 160 Kandidaten 
qualifizierten sich. Von diesen gingen 80 
Bewerber nach München und 80 weitere 
nach Wolfsburg.

Hattab Hicheri arbeitete 2004 als tech-
nischer Sachbearbeiter in der Abteilung 
Qualitätssicherung bei der Volkswagen 
AG und war Vorsitzender des Tunesi-
schen Vereins in Wolfsburg.13 Hicheri ist 
in Mornaguia bei Tunis geboren. Sein 
Vater war Schlosser. Im Jahr 1972 ist er 
im Alter von 21 Jahren nach Deutschland 
gekommen, um für das Volkswagenwerk 
in der Produktion zu arbeiten. Sein ei-
gentliches Ziel war jedoch nicht Deutsch-
land, sondern eher Frankreich, um dort 
an einer Berufsschule –vormittags in der 
Werkstatt, nachmittags erfolgte dort der 
theoretische Unterricht – ein Diplom zu 
erlangen.

K.  G. ist am 26. Februar 1942 in Béja 
geboren.14 Zum Zeitpunkt des Interviews 
war er schon fast 35 Jahre in Deutsch-
land. Er ist bereits im Jahr 1970 nach 
Deutschland gekommen. In seinem Hei-
matort besuchte er zunächst die Schule, 
arbeitete später in einer Zuckerfabrik. 
Dort absolvierte er eine Ausbildung zum 
Buchhalter, war anschließend drei bis 
vier Monate in einer Firma beschäftigt. Er 
erinnert sich, dass etwa 600 bis 700 junge 
Männer einen Test machten, um sich für 
Deutschland zu qualifizieren. Er stammt 
aus ziemlich einfachen Lebensverhält-
nissen. Der Vater war Metzger. Die Idee, 
zur Arbeitsaufnahme nach Deutschland 
zu gehen, kam für ihn wie gerufen, war 
er doch während einer Nachtschicht in 

der Zuckerfabrik beim Schlafen erwischt 
und folglich entlassen worden. Eigentlich 
wollte er in Deutschland gar nicht arbei-
ten. Sein ursprünglicher Plan war es in 
Deutschland weiter zur Schule zu gehen 
und das Abendgymnasium zu besuchen. 
Denn er wusste ja, dass es in Deutschland 
viele Möglichkeiten zur Weiterbildung 
gab, die zudem kostenfrei waren. Er er-
innert sich, dass die Altersbeschränkung 
für die Volkswagenwerk AG bei 18 bis 25 
Jahren lag und dass die medizinische Prü-
fung sehr intensiv war. Etwa 5.000 junge 
Männer qualifizierten sich für Deutsch-
land und wurden für die Reise in einem 
Schiff untergebracht. 

Beachtlich war, dass die tunesische Re-
gierung die Anwerbung von Frauen trotz 
großen Bedarfs und Möglichkeiten der 
Vermittlung unterband.15 Sie reisten al-
lein als Ehefrauen in die Bundesrepublik 
ein. Da die Bewerber aus Tunesien in der 
Regel jedoch ledige Männer waren (1972 
waren 17,6 Prozent, 1973 lediglich noch 
10,3 Prozent verheiratet), kamen nur sehr 
wenige tunesische Frauen als potenzielle 
Arbeitnehmerinnen nach Deutschland.16 

Seit dem Anwerbestopp im Jahre 1973 
holten jedoch viele tunesische Migranten 
ihre Familien nach.17

Noura Rouchou war für etwa zwei Jah-
re meine Lehrerin im muttersprachlichen 
Hocharabisch-Unterricht.18 Ferner habe 
ich an einigen von ihr organisierten Wo-
chenendfahrten, zum Beispiel nach Hol-
land oder Paris, teilgenommen. Eigent-
lich sollte das Interview vor oder nach 
dem muttersprachlichen Unterricht, den 
sie bis Juli 2019 erteilt hat, stattfinden. 
Noura Rouchou fand es jedoch besser, 
wenn ich sie in ihrem Haus besuchen 
würde, wollte sie mir damals doch auch 
einige Leihgaben mitgeben, die sie bereits 
zusammengestellt hatte. Als ich zum tele-
fonisch vereinbarten Termin erschien, 
hörte sie gerade einer Koranrezitation im 
Radio eines arabischen Senders zu. Bevor 
wir mit der Interviewaufnahme began-
nen, brachte sie noch arabischen Tee und 
stellte einige Süßigkeiten auf den Tisch. 
Das Haus von Noura Rouchou strahlt 
eine gemütliche Atmosphäre aus. Sie ist 
eine sehr kreative Frau, die ihr Heim mit 
tunesischen und orientalischen Gegen-

ständen verziert hat. Noura Rouchou ist 
im Jahre 1953 in Tunesien in der Nähe 
von Hammamet geboren. Sie stammt aus 
einer Mittelstandsfamilie und ist das äl-
teste von acht Kindern. Bereits nach der 
neunten Klasse besuchte sie eine Fach-
schule für das Lehramt. Nach fünfjähri-
ger Ausbildung war sie anerkannte Leh-
rerin. Ihr Vater arbeitete als Fernfahrer, 
ihre Mutter schildert sie als eine sehr 
engagierte Frau, die Analphabetinnen 
das Lesen und Schreiben beibrachte. Sie 
erzog ihre Kinder nach dem Tode ihres 
Ehemannes allein, der, noch bevor Nou-
ra Rouchou ihre Ausbildung beendet hat-
te, verstarb. Ihre Mutter wiederum starb 
1979, fünfzehn Tage vor Noura Rouchous 
Hochzeit. Die Hochzeit fand schließlich 
in einem traditionellen Ambiente statt. 
Ihr Ehemann, Mohamed Rouchou, war zu 
jener Zeit bereits neun Jahre in Deutsch-
land als Arbeitsmigrant tätig. Seinem 
Schwager gab er eine Beschreibung über 
die Frau, die er gerne heiraten wolle, und 
gab diesem den Auftrag, eine Frau für ihn 
zu suchen. Die Wahl fiel schließlich auf 
Noura Rouchou. Fortsetzung auf Seite 10 
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Fortsetzung von Seite 9 Ende Juli 1978 
reiste Mohamed Rouchou nach Tune-
sien. Die Zustimmung zur Eheschlie-
ßung gab Noura Rouchou bereits nach 
einer Woche. Die standesamtliche Trau-
ung wurde nach drei Wochen vollzogen. 
Kurz danach ist Mohamed Rouchou wie-
der nach Deutschland gereist und kam 
erst ein Jahr später, im Juli 1979, wieder 
nach Tunesien. Der Kontakt wurde in 
der Zwischenzeit mit Briefen und Tele-
fonaten aufrechterhalten. Nie hätte Nou-
ra Rouchou gedacht, dass sie einen Ehe-
mann heiraten würde, mit dem sie weit 
von ihrer Familie leben sollte. Es war 
eine schwierige Entscheidung. Drei Wo-
chen nach der Hochzeit zog das frisch 
verheiratete Ehepaar dann schließlich 
nach Wolfsburg.

F. T., Mutter von vier Kindern, ist seit 
dem 6. März 1994 Witwe.19 Zum Zeit-
punkt des Interviews lebte sie mit drei 
ihrer Kinder in Wolfsburg. Ihre älteste 
Tochter studierte in Tunesien Medizin. 
Sie ist in einer wohlhabenden und be-
kannten Familie in Tozeur aufgewach-
sen. Ihr Vater war sehr konservativ und 
ließ seine Töchter nur bis zum Einsetzen 
der Menarche zur Schule gehen. Von da 

an durften sie nur mehrselten und in 
ganz dringenden Fällen das Haus ver-
lassen. Waren die Töchter krank, kam 
der Arzt zu ihnen nach Hause oder aber 
sie wurden mit dem Auto zum Arzt ge-
fahren. Als F. T.s Vater ihr verbot, weiter 
zur Schule zu gehen, sah sie keinen Sinn 
mehr in ihrem Leben. Sie unternahm 
einen Suizid-Versuch, den sie überleb-
te. Als sie ins Heiratsalter kam, lehnte 
ihr Vater zahlreiche Heiratsanträge von 
wohlhabenden und vor allem gebildeten 
Männern ab. Gebildet zu sein bedeute-
te F. T. viel, war für sie eine Charakter-
eigenschaft, auf die sie viel Wert legte. 
Allerdings ließ ihr Vater ihr keine Wahl, 
ihren zukünftigen Ehemann allein aus-
zusuchen. Er entschied sich für den 
Sohn seines Bruders, der angeblich als 
Ingenieur bei der Volkswagenwerk AG 
tätig war, 30 Millionen tunesische Dinar 
auf der Bank und ein Haus in Hamma-
met, einer im Norden Tunesiens gelege-
nen Stadt, haben sollte. Sofort stimmte 
F. T. dem Antrag ihres Cousins zu, ohne 
gründlich darüber nachgedacht zu ha-
ben. Der Wunsch, endlich von ihrem 
Elternhaus fortzukommen, in dem sie 
sich wie eine Gefangene fühlte, überla-

gerte alles. Sie träumte von einem glück-
lichen Eheleben, in dem sie die Freiheit, 
die sie bei ihrem Vater vermisste, nach-
holen würde. Es kam jedoch anders, hat-
te doch ihr Ehemann einen ähnlichen 
Charakter wie ihr Vater. Auch stellte 
sich rasch heraus: Herr S. verfügte we-
der über 30 Millionen tunesische Dinar, 
noch hatte er ein Haus in Hammamet. 
Und viel schlimmer: Er war nur ein ein-
facher Bandarbeiter bei der Volkswagen-
werk AG. All dies und noch vieles mehr 
stellte sich jedoch erst nach der im Juli 
1977 erfolgten Eheschließung heraus. 
In Deutschland wurde ihr klar, dass ihr 
Ehemann in einer sehr primitiv einge-
richteten Wohnung lebte. Einen Groß-
teil seines Lohnes schickte er zu seinen 
Eltern nach Tunesien, weil es ihnen fi-
nanziell doch nicht so gut ging, wie sie 
zuvor behauptet hatten. Trotz der tiefen 
Enttäuschung entschied sie, an der Seite 
ihres Ehemanns zu bleiben und das Bes-
te aus ihrem Leben zu machen. Irgend-
wie ging es ihnen mit der Zeit finanziell 
immer besser, und sie waren glücklich. 
Erst als die Kinder schulpflichtig wur-
den, kam es zu einigen Problemen. Der 
Ehemann wurde psychisch krank. 

Grund für seine Krankheit war die Tren-
nung von seinen Kindern. Er sah sie nur 
in den Sommerferien, wenn sie ihn in 
Deutschland besuchten oder wenn er 
zu besonderen Anlässen – wie zum Bei-
spiel zum Zuckerfest oder zum Opfer-
fest – nach Tunesien fuhr. Seine Ehefrau 
musste ständig zwischen Deutschland 
und Tunesien reisen, um sich um den 
kranken Ehemann und die noch sehr 
jungen Kinder zu kümmern. Es war eine 
sehr schwierige Zeit.

Habiba Hamoussi ist Mutter von fünf 
Kindern; ihr Ehemann ist bereits ver-
storben.20 In Tunesien wob sie in einer 
Fabrik Teppiche. Als sie 1970 im Alter 
von 18 Jahren heiratete, führten sie und 
ihr Ehemann zunächst eine Fernbezie-
hung, denn er arbeitete damals für die 
Volkswagenwerk AG in Wolfsburg am 
Band. Nach acht Jahren beschloss der 
Ehemann seine Ehefrau und seine zweit-
geborene Tochter zu sich nach Deutsch-
land zu nehmen. Seine erstgeborene 
Tochter war im Alter von drei Jahren an 
den Masern verstorben. Der plötzliche 
Tod seiner Tochter lehrte ihn, dass sei-
ne Ehefrau und Kinder zukünftig immer 
an seiner Seite sein sollten. Habiba Ha-
moussi zog 1978 mit ihrer zweieinhalb 
Jahre alten Tochter nach Deutschland. 

Zu den Reiserouten

Wie oben erwähnt, erfolgte vor dem Rei-
seantritt eine ärztliche Untersuchung, 
daraufhin wurde dem Bewerber der Tag 
der Abreise schriftlich mitgeteilt, der 
nicht selten unmittelbar bevorstand.21 
In der offiziellen Sprache wurde dieser 
Abschnitt der Anwerbung als „Weiterlei-
tung der vermittelten ausländischen Ar-
beitnehmer in das Bundesgebiet“ oder 
einfach als „Transport“ bezeichnet. Die 
Transporte wurden von der Firma Kok-
kinos-Reisen organisiert.22

Der erste Teil der Reise nach Wolfs-
burg erfolgte zumeist auf einem Schiff. 
Sie begann in La Goulette. Alle Migran-
ten saßen an Bord in einem großen Saal 
zusammen, es gab keine Einzelkabinen. 
Die Atmosphäre war dennoch sehr gut, 
man schloss neue Freundschaften. Meist 
verständigte man sich in französischer 
und italienischer Sprache. Männer aus 
allen Regionen Tunesiens saßen fröh-
lich und gut gelaunt beisammen, weil 
sie nun endlich in Deutschland arbeiten 
sollten. Die Reise wurde von Genua aus 
mit dem Zug fortgesetzt. Dabei ist wich-
tig zu wissen, dass die Arbeitsverträge 
mit der Volkswagenwerk AG bereits in 
Tunesien unterschrieben und dort auch 
ausgehändigt worden waren.

Im Wolfsburger Bahnhof angekom-
men, wurden die Tunesier vom VW-
Vorstand und Betriebsrat willkommen 
geheißen und anschließend mit Bussen 
ins Volkswagenwerk gefahren. Gegen 
9.00 Uhr erhielten sie im großen Saal der 
Kantine ein warmes Essen serviert. Ver-
mag sich B.  A. auch nicht mehr an die 
Mahlzeit zu erinnern, so weiß er noch 
genau, dass es muslimische Kost war.23

Abdelkebir Gritli blickt zurück: Die 
Reise von Tunis nach Palermo war mi-
serabel. Es ging von Tunis, La Goulette, 
mit dem Schiff nach Palermo. Dann ging 
es mit dem Zug nach Deutschland wei-
ter, doch mussten sie lange auf die Abrei-
se warten. Jeder von ihnen bekam zuvor 
einen 3-Liter-Wasserkanister, 10 Bröt-
chen und ein Paket Dreieck-Schmelzkä-
se. Damit galt es auszukommen. An den 
Bahnhöfen gab es immer wieder Gele-
genheit, ihre Wasserkanister mit Trink-
wasser aufzufüllen. Warme Mahlzeiten 
hat es allerdings über die gesamte Reise 
hinweg nicht gegeben, auch keinen hei-
ßen Kaffee.24

Mansour ben M'Barek Mansouri, links im Bild, und zwei seiner Freunde bereit zum Ausgehen; Private Sammlung Mansouri
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Amar Brahims Ausreise nach Deutsch-
land begann in Karthago, Byrsa, und 
führte zunächst in die nahegelegene Ha-
fenstadt La Goulette bei Tunis. Von da 
aus ging es mit der Fähre nach Trapani in 
Italien. Er verbrachte circa neun Stunden 
auf der Fähre. In Trapani standen bereits 
Busse bereit, die die „Gastarbeiter“ nach 
Rom beförderten. In den Reisebussen 
wurden Lunchpakete mit Brot, Thun-
fisch, Äpfeln, Käse und anderem mehr 
verteilt. Es wurde darauf geachtet, dass 
das Essen halal war. Von Rom aus ging 
es mit dem Zug nach München weiter. Es 
war zu spüren, dass alles absolut gut ge-
managt war, die Betreuung sei klasse ge-
wesen. Sie erfolgte durch eine Reiseleite-
rin, die Deutsch und Französisch sprach. 
In München angekommen, setzte ein Teil 
der Gruppe die Reise bis nach Wolfsburg 
fort. Jedoch blieben auch einige in Mün-
chen, um im dortigen Volkswagenwerk 
die Arbeit aufzunehmen. Auch in Mün-
chen teilte man den Reisenden Lunchpa-
kete aus. Von München nach Hannover 
ging die Reise mit dem Zug weiter. Die 
letzte Etappe von Hannover nach Wolfs-
burg wurde im „Blauen Bus“ der Volks-
wagenwerk AG zurückgelegt. Die Reise 
endete endlich an der Berliner Brücke in 
Wolfsburg.25

Zu den Lebensumständen seit 
ihrer Ankunft in der neuen Heimat 

Wolfsburg (bis 2004)

Während in den 1970er Jahren nahe-
zu 90 Prozent der Tunesier in Arbeiter-
unterkünften wohnten,26 leben sie heute 
relativ unauffällig in ganz Deutschland, 
gelten als gut gebildet und gut integ-
riert. Fast die Hälfte der Tunesier ist 
mittlerweile eingebürgert.27 Durch ihre 
Mitgliedschaft in Vereinen und Orga-
nisationen nehmen Tunesier am poli-
tischen Leben teil und artikulieren ihre 
Interessen. Viele Vereinigungen verfol-
gen Ziele wie die „Förderung der kultu-

rellen Beziehungen beider Länder und 
die Hilfe für soziale Einrichtungen“ et 
cetera. Unter den tunesisch geprägten 
Vereinen in Wolfsburg gibt es das Islami-
sche Kulturzentrum Wolfsburg, einstmals 
als Islamischer Verein Wolfsburg e.V. von 
tunesischen „Gastarbeitern“ gegründet, 
die Vereinigung der Tunesier, den Tu-
nesischen Verein für Wolfsburg e.V., den 
Tunesischen Verein für Kultur und Jugend 
e.V. Zuletzt haben Kinder der tunesi-
schen „Gastarbeiter“ den Verein Qanta-
ra Wolfsburg e.V. gegründet. Der Name 
„Qantara“ kommt aus dem Arabischen 
und bedeutet Brücke. Und als eine solche 
verstehen sich auch die Gründungsmit-
glieder: als „Brücke“ und Brückenbauer 
zwischen Kulturen, Generationen und 
Gesellschaften. Der Verein ist gemein-
nützig und setzt sich aktiv für die Belan-
ge von Kindern, Jugendlichen und ihren 
Familien ein. Qantara Wolfsburg e.V. 
macht sich auch für Senioren mit Migra-
tionshintergrund stark und dies mit dem 
Ziel, diese aus ihrer Isolation und Ein-
tönigkeit in ihrem Leben herauszuholen. 
Das hochgesteckte Ziel der „Qantaris“ 
ist, Menschen in und um Wolfsburg zu 
erreichen, um ihnen Möglichkeiten der 
Begegnung, des Austauschs sowie der 
gesellschaftlichen Teilhabe zu bieten.28

B. A. schwelgt in Erinnerungen: Nach-
dem wir in der Kantine des Volkswa-
genwerks gegessen hatten, kam jemand 
mit einer Kiste und verteilte an jeden 
einen Umschlag. In jedem dieser Um-
schläge fand sich der gleiche Betrag an 
Geld. B. A. zufolge habe in der Anfangs-
zeit fast jeder Tunesier Probleme mit 
dem deutschen Geld gehabt. Manche 
von ihnen dachten, allein Scheine seien 
von besonderem Wert, Münzen dagegen 
wertlos, so dass viele ausschließlich mit 
Geldscheinen bezahlten. Viele zählten, 
wenn sie einkaufen gingen, erst gar nicht 
die Münzen, die sie zurückerhielten. Für 
B. A. steht somit außer Frage, dass viele 
tunesische Migranten von der deutschen 

Gesellschaft auf diese Weise hinters Licht 
geführt worden seien. Erst nach län-
gerem Aufenthalt sei vielen Tunesiern 
dieser vermeintliche Betrug bewusst ge-
worden; erst danach fingen sie an, nach 
ihren Einkäufen ihr Kleingeld zu zäh-
len. Nach dem Essen im großen Saal, 
das nach ihrer Ankunft erfolgte, wurden 
die Neuankömmlinge nach Heidwinkel 
zu einem Junggesellenheim gefahren. In 
diesem Dorf gab es keine Geschäfte, le-
diglich zwei Cafés und eine Bäckerei. Um 
einkaufen gehen zu können, mussten zu-
nächst etwa drei Kilometer zu Fuß zu-
rückgelegt werden. Nachts hat B. A, wie er 
berichtet, häufig in seinem Bett geweint, 
so enttäuscht sei er von seiner Situation 
gewesen. Deutschland habe er sich ganz 
anders vorgestellt. Er arbeitete von 1970 
bis 1971 bei der Volkswagenwerk AG, von 
1971 bis zum 26. März 1973 schließlich 
bei einem Großautohändler in Hildes-
heim. Anschließend nahm er die Arbeit 
bei der Volkswagenwerk AG wieder auf. 
Ein einschneidendes Erlebnis sei dann 
für B.A. die Ölkrise von 1973 gewesen. 
Die ganze Welt habe unter diesem Wirt-
schaftsproblem gelitten, auch das Volks-
wagenwerk in Wolfsburg. In Konsequenz 
kam es zu Entlassungen. Wer sich frei-
willig dazu entschied, zu gehen, habe 
eine Abfindung erhalten. B.  A.s erster 
Arbeitsplatz bei der Volkswagenwerk AG 
war im Presswerk. Es war eine sehr kör-
perbelastende Arbeit, die zu Problemen 
mit der Bandscheibe führte. Sehr prä-
sent ist auch noch das Bild Wolfsburgs: 
Es habe damals in den 1970er Jahren 
nur die Porschestraße und sehr wenige 
Geschäfte gegeben, außerdem lediglich 
zwei Diskotheken, mehr nicht. Zur Frage 
nach den Lebensumständen seit seiner 
Ankunft in der neuen Heimat Wolfsburg 
äußert sich B. A. wie folgt:

„Nur durch die zahlreichen Gastarbei-
ter und deren Fleiß ist Wolfsburg zu einer 
international bekannten Stadt herange-
wachsen. Wir haben immer ehrlich unse-

re Steuern bezahlt. Wir hatten immer die 
Absicht, das Ziel, dass unsere Kinder es 
besser haben werden als unsereiner. Den-
noch haben es unsere Kinder heute sogar 
noch schwerer als wir. Sogar am ‚Band‘ 
zu arbeiten wird unseren Kindern oftmals 
verweigert, obwohl wir einen wesentlichen 
Beitrag zum Fortschritt [der] Wirtschaft 
[Deutschlands geleistet] haben. Wenn ich 
damals gewusst hätte, dass meine Kinder 
in Deutschland keine gesicherte Bleibe ha-
ben werden, dann wäre ich niemals nach 
Deutschland gekommen.“

Nicht immer seien die deutschen Kol-
legen adäquat mit den Tunesiern um-
gegangen. Einmal habe einer einem tu-
nesischen „Gastarbeiter“ nahegelegt, er 
solle einmal von einer weißen Serviette 
probieren, da diese angeblich nach Käse 
schmecke. Der Tunesier war so naiv, dass 
er dem Vorschlag des deutschen Kollegen 
folgte. Doch einige Tunesier bemerkten, 
dass ihr Landsmann drauf und dran war 
vorgeführt zu werden und eilten schnell 
hinzu, um ihn vor der peinlichen Tat zu 
bewahren. Es sollen sogar einige „Gast-
arbeiter“ Katzenfutter gegessen haben. 
Sie kauften es im Kaufhaus, wärmten es 
zuhause auf und aßen es, da sie dachten, 
es wäre eben Fleisch in der Dose.29

Lazhar Boubakri blickt auf die spezi-
fische Konstellation im Werk zurück, 
nachdem die ersten Tunesier dort ihre 
Arbeit aufgenommen hatten: Es soll-
te erst einmal nur eine kleine Gruppe 
eingeladen werden, um an dieser de-
ren Qualität zu messen. Anhand dieser 
Gruppe sollte sich folglich entscheiden, 
ob in Zukunft weitere Tunesier nach 
Wolfsburg kommen würden oder nicht. 
Man habe von den deutschen Vorge-
setzten und Kollegen gehört, dass die-
se festgestellt hätten, die tunesischen 
Arbeitsmigranten seien aufnahmefähi-
ger und schneller als die italienischen 
Kollegen, weshalb man sich dafür ent-
schied, mehr Arbeitskräfte aus Tunesien 
anzuwerben. Fortsetzung auf Seite 12 

Der Werksausweis Mansour ben M'Barek Mansouris ; Private Sammlung Mansouri



Seite 12

Fortsetzung von Seite 11 Boubakri blickt 
auf seine ersten Tage in Wolfsburg zu-
rück: Das Wochenende war arbeitsfrei, 
diente demnach der Erholung. Bereits 
am Montag begann der erste Arbeitstag. 
Es ging um 13.00 Uhr los. Boubakri wur-
de wie alle anderen Arbeitsmigranten 
auch erst einmal über seine zukünftige 
Arbeitsaufgabe unterrichtet. Sie bestand 
darin, Seitenteile des Variant 412 herzu-
stellen.

„Nach der Arbeit taten [mir] meine 
Finger richtig weh. Ich ließ dann kaltes 
Wasser über sie laufen… Trotzdem haben 
wir uns immer große Mühe gegeben, um 
unsere Arbeit akkurat zu erledigen. Denn 
unser guter Ruf sollte auch anderen jun-
gen Tunesiern die Tür nach Deutschland 
öffnen.“

Boubakri gründete relativ bald zusam-
men mit einigen anderen jungen tunesi-
schen Männern den TSE, eine tunesische 
Fußballmannschaft in Wolfsburg. Sie 
trainierten zweimal in der Woche, am 
Sonntag spielten sie gegen andere Mann-
schaften.

Nach der Ölkrise Ende 1973 ging Bou-
bakri als Bergarbeiter nach Aachen. Dort 
lernte er 1976 seine deutsche Ehefrau 
kennen: Im Arbeitsamt schloss er Kon-
takt zu einer deutschen Angestellten. Sie 
liebte Tunesien mit seiner Kultur und 
seinen Menschen: „Sie schwärmte von 
den Städten und Sehenswürdigkeiten, die 
sie besichtigt hatte, und half mir, meinen 
Wunsch, nach Wolfsburg zurückzukeh-
ren, zu realisieren. Wolfsburg blieb die 
erste und letzte Stadt. Sie ist so wie meine 
Heimat geworden.“30

Auf die Frage nach den Lebensumstän-
den seit seiner Ankunft in der neuen 

Heimat Wolfsburg bat Abdelkebir Gritli, 
sich schriftlich in seinem Notizheft äu-
ßern zu dürfen und verfasste folgende 
Erinnerungen:

„Seitens des Unternehmens aber auch 
des Betriebsrates sind wir von Anfang 
an gut aufgenommen worden. Die aus-
ländischen Kollegen sind nicht irgend-
wo konzentriert in einem Arbeits- oder 
Wohnbereich untergebracht worden. Ihre 
Zerstreuung im ganzen Betrieb und der 
ganzen Stadt ist sehr positiv, sowie, und 
das ist zu begrüßen, gab es nie Unterschie-
de bezüglich des Lohnes. Es gab immer 
hier und da kleine Probleme. Im Großen 
und Ganzen wurde [aber]  immer alles 
gut geregelt. Man leistet hier genauso gute 
Arbeit wie jeder deutsche Kollege. Bloß 
auf der anderen Seite sei man nicht ge-
willt, jegliche eigene Kulturprägung oder 
Religionsübung aufzugeben. Mir tut be-
sonders weh, [wie sehr das Thema der] 
Ausländerfeindlichkeit […] gewachsen 
ist; das Thema wird in der Öffentlichkeit 
wieder groß diskutiert. Auslöser sind of-
fensichtlich Veränderungen in der politi-
schen Szene, die bei Kommunalwahlen 
zu einer Stärkung bestimmter Kräfte des 
rechten Lagers geführt haben, die nicht 
eben ausländerfreundlich sind. Ich spüre 
dann die Veränderung der Atmosphäre, 
wenn es darum geht, miteinander zu le-
ben. Und ich habe Angst davor. Ich hoffe, 
dass das nur ein Gefühl ist oder eine be-
sondere Empfindlichkeit sein könnte. Aber 
es heißt […] auch, schon weil wir diese 
Empfindungen haben und manchmal 
glauben, ungerecht behandelt zu werden, 
zeigt doch wie sensibel wir geworden sind 
und das kommt ja nicht von ungefähr. 
Früher wurden wir und besonders unsere 

Frauen mit ihren Kopftüchern und auch 
ihrem dunklen Haar nie diskriminiert. 
Das ist heute anders. Viele ausländische 
Kollegen wissen noch nicht einmal, ob sie 
überhaupt wieder in ihre Heimat zurück-
kehren wollen. Tatsache ist, dass wir nicht 
nur ein Teil der deutschen Bevölkerung 
geworden sind. Wir gehören einfach zu 
dieser unzertrennbaren Kette dazu. Den-
ke man nur an unsere Kinder oder Enkel-
kinder, die hierzulande geboren sind, den 
Kindergarten besucht haben, zur Schule 
gegangen sind, Sportvereine besucht […], 
[ihre] Ausbildung absolviert […] oder 
sogar bei der deutschen Bundeswehr den 
Wehrdienst geleistet haben.“31

Amar Brahim lobt noch 2004 die Or-
ganisation seitens der Volkswagenwerk 
AG: Er wohnte zunächst mit 30 ande-
ren Tunesiern zusammen im Apartment 
Nummer 45. Im Flur befand sich eine 
Gemeinschaftsküche, jeder bekam sein 
eigenes Geschirr zugeteilt. Die Neuan-
kömmlinge konnten sich zwei Tage von 
der anstrengenden Reise erholen. Jeder 
bekam zweitägig bezahlten Urlaub. Sie 
wurden von Beauftragten von der Ber-
liner Brücke abgeholt, um bei der Deut-
schen Bank jeweils ein persönliches Kon-
to zu eröffnen. Des Weiteren erhielt jeder 
junge Mann einen Umschlag mit einem 
Taschengeld von 150 DM. Von diesem 
Geld hat sich Brahim eine Jacke, Schuhe 
und eine Hose gekauft.

Die Italiener standen damals schon 
etwas besser da als die Tunesier: Sie be-
saßen bereits Autos und boten den Tu-
nesiern an, sie für 1 DM mit in die Stadt 
zu nehmen. Manche Tunesier kamen 
diesem Angebot nach, andere wiederum 
bevorzugten es, den Weg in die City zu 

Fuß zu gehen. Der Weg von der Berliner 
Brücke in die Stadt war seinerzeit ziem-
lich gefährlich, kam es doch immer wie-
der zu Verkehrsunfällen. In den ersten 
neun Monaten habe sich Brahim kaum 
amüsiert. Sein Leben spielte sich allein 
zwischen dem Volkswagenwerk und der 
Berliner Brücke ab. Bereits am ersten 
Arbeitstag erhielt jeder Neuankömmling 
seinen Werksausweis und wurde durch 
die zahlreichen Hallen des Werkes ge-
führt. Das Nichtbeherrschen der deut-
schen Sprache stellte kein allzu großes 
Problem dar, habe es doch viele Dolmet-
scher gegeben. Und auch die italieni-
schen Kollegen seien sehr hilfsbereit ge-
wesen. Amar Brahim arbeitete zunächst 
in Halle 10 und war damit beschäftigt, 
am Golf 1 und dem Passat 1 die Fenster-
scheiben und Türen einzubauen. Es gab 
keine Schwierigkeiten beim Erledigen 
der Arbeit, weil er und seine tunesischen 
Kollegen es bereits gewohnt waren auf 
diesem Niveau zu arbeiten. Schließlich, 
1973, nach acht Monaten Arbeit bei der 
Volkswagenwerk AG, kam es zur Krise. 
Diejenigen, deren Arbeitserlaubnis nicht 
verlängert wurde, wurden entlassen. 
Brahim verdingte sich als Bergarbeiter 
in Herne in Nordrhein-Westfahlen. Dort 
gab es ein Wohnheim, das nur von Tu-
nesiern bewohnt wurde. Die Bergbauge-
nossenschaft bot ihren Arbeitnehmern 
Ausbildungsmöglichkeiten wie zum Bei-
spiel zum Elektriker oder Schlosser an. 
Viele tunesischen Arbeitnehmer kamen 
diesem Angebot allerdings nicht nach, 
da sie die deutsche Sprache nicht ausrei-
chend gut beherrschten. Brahim erinnert 
sich an die schmutzige und harte Arbeit 
im Bergbau. Man empfahl und bot den 
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Arbeitern immer viel Tee an, um einer 
Staublunge vorzubeugen. Man arbeitete 
in der Tiefe bei Temperaturen zwischen 
32 bis 40°C und das bis zu fünf Stunden 
lang. Und weil die Arbeit offensichtlich 
so körperlich fördernd und riskant war, 
wurde eine Arbeitszeit von acht Stun-
den angerechnet. Auffällig war, dass ihm 
zufolge im Bergbau mehr Ausländer als 
Deutsche beschäftigt waren. Den Löwen-
anteil der Bergleute bildeten die Türken. 
Es kam immer wieder zu Explosionen, 
die bei einigen Arbeitern zu Verstüm-
melungen führten. Amar Brahim arbei-
tete von 1974 bis 1976 im Bergbau. Die 
Arbeit erwies sich als so sehr gesund-
heitsgefährdend, dass er sein Arbeitsver-
hältnis in dieser Branche kündigte. Für 
ein Jahr blieb er arbeitslos. In dieser Zeit 
bewarb er sich bei Ford in Köln, erhielt 
jedoch eine Absage. Bei einer Drucke-
rei in Köln hatte er mit seiner Bewer-
bung jedoch Erfolg. Allerdings beklagte 
er sich wegen des zu geringen Einkom-
mens. Er hatte ja schließlich seine Fa-
milie in Tunesien samt Vater, Mutter, 
zweier Schwestern und einem Bruder 
zu versorgen. Also beschloss er, sich um 
eine besser bezahlte Stelle zu kümmern. 
Er bewarb sich, allerdings erfolglos, zu-
nächstin Recklinghausen bei einer Firma 
namens Hirten und schließlich in Essen/
Gelsenkirchen, wo er als Packer in einer 
Fabrik für Taschentücher und Windeln 
namens Nouris-Transporte für drei Mo-
nate Arbeit fand. Damals bekam man 
aber eine Arbeitserlaubnis stets für ein 
Jahr ausgestellt; arbeitete man in dieser 
Zeit nicht, musste man nach Tunesien 
zurückkehren. Um dieser Regelung zu 
entkommen, nahm er in einer Fleischerei 
ein Arbeitsverhältnis auf, wo er Schwei-
ne und Rinder enthäutete. Anschließend 
bekam er für zwei Jahre einen Vertrag 
in einer Kristallfirma, die Glas und Fla-
schen herstellte. In Essen absolvierte er 
eine Lehre zum Schweißer und schloss 
diese mit einem Diplom ab.

In der Bild-Zeitung habe er erfahren, 
dass das Volkswagenwerk sich von der 
Krise erholt habe und nun neue Arbeits-
kräfte benötige. Daher habe er in der dor-
tigen Personalabteilung angerufen, um 
sich persönlich zu erkundigen. Man teil-
te ihm jedoch mit, dass allein deutsche 
Arbeitskräfte eingestellt werden würden. 
Tunesier kämen allein dann in Betracht, 
wenn sie in Wolfsburg mit Hauptwohn-
sitz gemeldet waren. So ging er 1984 zu-
rück nach Wolfsburg, wohin es ihn auch 
deshalb zog, da dort seine Freunde und 
Landsleute lebten und arbeiteten. Amar 
Brahim war 2004 zum Zeitpunkt des In-
terviews Frührentner und Vater von vier 
Kindern, die damals alle Wolfsburger 
Schulen besuchten.32

Den VW-Arbeitsausweis erhielten die 
neuen Arbeitsmigranten im Volkswa-
genwerk im Sektor 15. Anschließend er-
folgte in Halle 2 die Arbeitsplatzbesichti-
gung und -erklärung. Damals seien auch 
Mohammed Rumdani und ein anderer 
Tunesier, ein Dolmetscher, anwesend ge-
wesen: 

„Bereits am ersten Tag unseres Aufent-
halts in Wolfsburg bekamen wir ein Ta-
schengeld über 150 DM. Die Unterkünfte 
waren im Heidwinkel, Kreis Helmstedt, 
etwa 25 bis 28 Kilometer von Wolfsburg 
entfernt. Jeweils drei tunesische Arbeits-
migranten bewohnten gemeinsam ein 
Zimmer. Der erste Arbeitstag war ein 
Montag. Wir mussten um drei Uhr mor-
gens aufstehen, denn um vier Uhr kam 
ein Bus, der uns von Heidwinkel ins VW-
Werk brachte. Die ersten fünf Arbeitstage 
waren sozusagen Lerntage. Man schaute 
mehr oder weniger nur zu. Danach musste 
jeder seine Arbeit selbstständig erledigen.“
Nach drei Monaten im Junggesellenheim 

Heidwinkel zogen die jungen Tunesier 
in die neu errichteten Hochhäuser nach 
Kästorf um. Es gab Einer-, Zweier-, Drei-
er- und Vierer- Zimmer:

„Diejenigen, die in einem Vierer- oder 
Zweier-Zimmer wohnten, hatten jeweils 
die gleiche Schicht, nämlich Schicht 1. 
Diejenigen, die in einem Dreier- oder 
auch Zweier-Zimmer wohnten, hatten 
die Schicht 2. Den Wohnblock 44 und 
46 bewohnten nur Tunesier. Es gab sie-
ben Etagen. In Kästorf waren diese zwei 
Wohnblöcke die ersten fertiggestellten 
überhaupt. Um von Kästorf ins VW-Werk 
zu gelangen, […] [mussten wir] eine ge-
fährliche Schnellstraße […] überqueren 
[…]. Es war sehr gefährlich. Vier oder so-
gar fünf ‚Brüder‘ kamen sogar ums Leben. 
Erst als die ersten Italiener dann von der 
Berliner Brücke– circa 300 bis 350 Tune-
sier wohnten damals dort – nach Kästorf 
zogen, errichtete man eine ‚Holzbrücke‘ 
zwischen Kästorf und dem VW-Werk.

Ende 1973 kam es zur ‚Ölkrise‘. Zahlrei-
chen Tunesiern wurde der Arbeitsvertrag 
folglich nicht verlängert. Entweder bekam 
man eine Abfindung über 5.000 DM und 
eine Arbeitsplatzvermittlung zum Beispiel 
[an ein] Bergwerk in Aachen oder man 
bekam 10.000 DM ohne Arbeitsplatzver-
mittlung. Viele entschieden sich für letz-
teren Betrag und gingen zurück nach Tu-
nesien. Es gab aber auch Tunesier, die sich 
[dazu] entschieden hatten, eine deutsche 
Frau zu heiraten, um sich ihre Bleibe in 
Deutschland zu sichern. Ahmed El Kebir 
setzte sich für eine Gruppe von etwa 66 
tunesischen Männern ein. […] Er schaffte 
[es], dass ihr Visum für zwei weitere Jahre 
verlängert werden konnte. Ab 1976 ging 
es dann VW besser und der VW Coupé 
wurde gebaut, so dass besonders in Halle 
4 ein Bedarf an Arbeitskräften bestand. 
Folglich wurden die Tunesier wieder ein-
gestellt [und] das Visum verlängert. Wir 
Tunesier hatten einen wirklich guten Ruf 
bei VW. Ich weiß noch wie 1972 ein Robo-
ter kaputt gegangen ist. Die Arbeit konnte 
am Band nicht fortgesetzt werden, bis der 
Roboter wieder heil war. Also wurden alle 
Arbeiter der Früh- und Spätschicht ge-
beten, nach Hause zu gehen. In der Spät-
schichtzeit wurde der Roboter schließlich 
repariert und die Arbeit musste unbedingt 
fortgesetzt werden. Man hatte die Idee, 
schnellstens alle Tunesier aus Kästorf zu 
holen. Wir arbeiteten von 23.00 Uhr bis 
schließlich 9.00 Uhr [am] nächsten Mor-
gen. Unsere Arbeit wurde schließlich dop-
pelt vergütet. Unseren Lohn haben wir 
immer am Monatsende erhalten. Nicht 
per Überweisung an die Bank wie heutzu-
tage, sondern immer in einer Lohntüte.“33

Hattab Hicheri erlernte gleich nach der 
Ankunft mit Hilfe eines Wörterbuchs die 
Zahlen bis 100 auf Deutsch zu zählen. 
Zunächst wohnte er in einem Junggesel-
lenheim des Volkswagenwerks im Heid-
winkel – in Richtung Helmstedt. Ein paar 
Wochen später wurden in Kästorf – nicht 
weit vom Volkswagenwerk entfernt – ers-
te Wohnblöcke bezugsfertig. Jede Na-
tionalität bewohnte einen eigenen Block. 
Hicheri wollte von Anfang an nicht am 
Band arbeiten. Somit erkundigte er sich 
nach entsprechenden Ausbildungsmög-
lichkeiten. Voraussetzung für eine solche 
waren jedoch 60 gezahlte Versicherungs-
monate, demnach fünf Jahre; ohne diese 
Vorraussetzung übernahm das Arbeits-
amt die Kosten für die Ausbildung nicht.34

Über seine erste Wohnung in Wolfsburg 
berichtet K. G. Folgendes: Im Jahr 1971 
mietete G. für 80,- DM pro Monat ein 
eigenes Zimmer. Von diesem Zeitpunkt 
an hat er nie wieder im Wohnheim ge-
wohnt. Schon ein Jahr später, 1972/1973, 
bezog er eine Wohnung in Fallersleben, 
im Nordring. Die monatliche Miete be-
trug 110,- DM. Neben seiner Arbeitsstel-

le bei der Volkswagenwerk AG arbeitete 
K. G. auch in einer Fahrschule, wo er den 
Theorieunterricht in französischer Spra-
che erteilte.

K.  G. hatte sehr strenge Eltern. Seine 
Mutter war es auch, die ihm seine Ehe-
frau aussuchte. Da er ein sehr enges und 
liebevolles Verhältnis zu ihr pflegte, ak-
zeptierte er ihre Wahl gern. Im Jahr 1973 
fand die Verlobung statt, im darauf fol-
genden Jahr wurde die Ehe geschlossen. 
Seine Frau ist mit ihm nach Deutschland 
gekommen. Für ihn war von Anfang an 
klar, dass seine Kinder in Tunesien zur 
Schule gehen sollten, hatte er doch die 
feste Absicht, später nach Tunesien zu-
rückzukehren. Seine Kinder sollten auch 
deshalb in Tunesien zur Schule gehen, da 
ihm die deutsche Kultur und Mentali-
tät überhaupt nicht gefiel: Den Kindern 
würden zu viele Freiheiten gegeben, an 
die früher für ihn wie auch seine Ehefrau 
nicht einmal im Traum zu denken gewe-
sen sei. In Tunesien blieben die Kinder 
durch die Verwandtschaft viel besser un-
ter Beobachtung und das sei nur gut so. 
Zum Zeitpunkt des Interviews war er Va-
ter von vier erwachsenen erfolgreichen 
Kindern und dankte Gott für diese Gabe. 
Drei der Kinder seien nach dem Abitur 
nach Deutschland gekommen, um hier 
ihr Studium aufzunehmen. Mit der deut-
schen Sprache hatten sie keine Probleme, 
da sie schließlich immer die Sommerfe-
rien in Deutschland mit ihren deutschen 
Freunden verbracht haben.35

F.  T. verfällt für einige Minuten in 
Schweigen, bricht dann in Tränen aus: 
Am 6. März 1994 stirbt S. im Klinikum 
in Berlin. Mit dem plötzlichen Tod des 
Ehemannes waren zahlreiche Strapazen 
verbunden und Behördengänge für F. T. 
notwendig. Da ihr Ehemann sie nie auf 
irgendeinen Behördengang mitgenom-
men hatte, sie der deutschen Behörden-
sprache nicht mächtig war, hatte sie mit 
neuen Aufgaben zu kämpfen. Schwie-
rigkeiten hatte sie indes nicht nur in 
Deutschland, sondern auch in Tunesien. 
Ihre eigene Familie und die Familie ihres 
Mannes standen ihr in der schweren Zeit 
der Trauer nicht zur Seite. Hilfe und Res-
pekt erfuhr sie lediglich zu Lebzeiten ih-
res Mannes, als er der gesamten Familie 
Geld und Geschenke brachte. In Wolfs-
burg jedoch bekam sie vom Ausländer-
referat Hilfe, besonders durch Radhia 
Briki. Auch einige Freunde halfen ihr bei 
den Behördengängen. Der älteste Sohn 
hatte, obwohl er seinen Vater nur selten 
gesehen hatte, ein sehr enges Verhält-
nis zu diesem aufgebaut. Nach dem Tod 
seines Vaters wurde er psychisch krank. 
Zum Zeitpunkt des Interviews litt er 
noch immer an seiner Krankheit – wie 
auch seine ihn pflegende Mutter. F. T. lebt 
2004 mit drei ihrer Kinder in Wolfsburg. 
Trotz anhaltender finanzieller Probleme 
in den letzten Jahren ist sie stolz darauf, 
ihre drei Kinder als erfolgreiche Schüler 
und Studenten zu sehen. Schon immer 
war es ihr Traum, dass ihre Kinder erfolg-
reiche Schul- und Universitätsabschlüsse 
erreichen. H. studierte in Tunesien Me-
dizin und bereitete sich zum Zeitpunkt 
des Interviews auf ihre Examensprüfung 
vor, I. studierte in Braunschweig an der 
Technischen Universität Informatik, und 
H. besuchte damals die elfte Klasse des 
Ratsgymnasiums. Sie gehörte zu den 
besten Schülerinnen und Schülern ihres 
Jahrgangs. 

Habiba Hamoussi beschreibt ihre An-
fänge in Deutschland folgendermaßen: 
Es war Winter 1978 und es wurde so kalt 
in Deutschland, dass selbst die Heizung 
in ihrer Wohnung nicht mehr funktio-
nierte. Daraufhin „flüchtete“ sich die Fa-
milie in ein nahe gelegenes Hotel, in dem 
sie zwei Tage verbrachten. Gegen Vorla-

ge der Rechnung des Hotels bekam die 
Familie von der VW-Wohnungsbau eine 
Dreizimmerwohnung in der Teichbrei-
te vermietet. Hier wohnte sie acht Jahre 
lang. Als dann das fünfte Kind das Licht 
der Welt erblickte, zog die Familie nach 
Fallersleben in eine Fünfzimmerwoh-
nung, wo sie zum Zeitpunkt des Inter-
views noch wohnte. In der Teichbreite 
pflegte Habiba Hamoussi ein sehr gutes 
Verhältnis zu einer deutschen und einer 
polnischen Freundin, die ihr die deut-
sche Sprache beibrachten. Neben diesen 
beiden Freundinnen hatte sie engen Kon-
takt zu tunesischen Frauen. Der Kontakt 
zu ihnen würde ihr großes Heimweh 
lindern, so dachte sie. Gemeinsam fei-
erten sie die Geburtstage ihrer Kinder, 
backten miteinander, machten Ausflüge: 
„Es war eine sehr schöne Zeit, denn man 
lernte voneinander. Jede Frau stammte aus 
einer unterschiedlichen Region Tunesiens, 
so dass man untereinander regionalspezi-
fische Traditionen und Spezialitäten aus-
tauschte.“36

Auch Awatef Brahim lernte ihren Ehe-
mann erst in der neuen Heimat kennen: 
Zuerst wohnte sie mit ihrem Ehemann in 
Braunschweig. Nach drei Jahren zogen 
sie nach Wolfsburg, weil es für den Ehe-
mann zu mühsam war, jeden Tag nach 
Wolfsburg und zurück zu pendeln. Be-
sonders in den Wintermonaten war es 
nicht leicht, pünktlich am Arbeitsplatz 
zu erscheinen. Der Umgang mit Men-
schen, besonders mit Ausländern, fiel ihr 
in Deutschland auch in der ersten Zeit 
nicht schwer, weil sie bereits in Tunesien 
mit Touristen in Kontakt getreten war. 
Ihr Vater sei damals Polizeichef gewesen 
und habe ab und zu Ausländer zu sich 
nach Hause eingeladen. Awatef Brahim 
weiß noch genau, dass sie bei ihrer An-
kunft in Deutschland sehr dünn ange-
zogen war. Sie hatte nicht gewusst, wie 
kalt es wirklich werden würde. Mit dem 
Verstehen und besonders dem Erlernen 
der deutschen Sprache hatte sie nicht all-
zu große Schwierigkeiten, weil sie bereits 
die englische Sprache beherrschte. Den-
noch fühlte sie sich in ihrer Wohnung 
oft einsam, denn ihr Ehemann war meist 
von 11 Uhr morgens bis 23 Uhr auf der 
Arbeit. Sie schaute sich im Fernseher den 
englischsprachigen Musiksender MTV 
an oder hörte im Radio Sender FFN 
englischsprachige Sendungen. Um die 
deutsche Sprache zu lernen, schaute sie 
sich Zeichentrickserien an. Da sie sehr 
oft Heimweh hatte, betrachtete sie sich 
im Fotoalbum die Fotos ihrer Eltern und 
Geschwister und hörte daneben eine Mu-
sikkassette des Sängers Ali Hamida. Es 
fand ein reger Briefwechsel zwischen ihr 
und ihrer Familie in Tunesien statt, denn 
Telefongespräche waren damals noch 
sehr teuer. Eine deutsche Nachbarin kam 
einmal auf sie zu und ließ sie wissen, 
dass sie, wenn sie den ganzen Tag alleine 
bliebe, die deutsche Sprache niemals er-
lernen werde. Von diesem Tag an pflegte 
sie Kontakt zu ihren deutschen Nach-
barn. Bereits nach einem Jahr konnte sie 
schon ziemlich gut auf Deutsch kommu-
nizieren. Ab 1990 wohnte sie mit ihrem 
Ehemann und ihren zwei kleinen Töch-
tern in Wolfsburg im Wellenkamp. Die 
Entfernung vom Wohnort zum Volkswa-
genwerk betrug zehn Minuten. Nun hatte 
es ihr Ehemann nicht mehr so weit zur 
Arbeit, aber ihr habe es in Braunschweig 
viel besser gefallen. Auch die monatliche 
Miete sei in Braunschweig viel günstiger 
gewesen. Wolfsburg schien ihr dunkler 
zu sein und sei besonders am Wochen-
ende eine tote Stadt gewesen. Alle Ge-
schäfte und Lokale waren geschlossen. 
In Braunschweig dagegen habe es viel 
mehr Veranstaltungen als in Wolfs-
burg gegeben. Fortsetzung auf Seite 14 
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auf eine längere unveröffentlichte Vorfassung 
des Beitrags aus der Feder Ahmet Sezers zurück-
gegriffen. Ihm sei auf diesem Wege noch einmal 
herzlich für das Zur-Verfügung-Stellen des Textes 
gedankt.
2 Beatrix Pfleiderer-Becker, Tunesische 
Arbeitnehmer in Deutschland. Eine ethnologische 
Feldstudie über die Beziehungen zwischen sozia-
lem Wandel in Tunesien und der Auslandstätigkeit 
tunesischer Arbeitnehmer. Saarbrücken 1978, S. 48.
3 Mohamed Karboul, Förderung der be-
ruflichen Fortbildung tunesischer Facharbeiter in 
der Bundesrepublik Deutschland im Hinblick auf 
ihre Rückgliederung. Bonn, Bad-Godesberg 1971, 
S. 66.
4 Vera Behr, Auswirkungen der Arbeits-
emigration auf die wirtschaftliche Entwicklung 
Tunesiens. Frankfurt am Main 1984, S. 125.
5 Pfleiderer-Becker, Tunesische Arbeit-
nehmer in Deutschland (wie Anm. 2), S. 54–63.
6 Bundesanstalt für Arbeit, Deutsche 
Auswahlgruppe Tunesien. Erfahrungsbericht 
1970, S. 23, zitiert nach dem unveröffentlichten 
Aufsatz Ahmet Sezers.
7 Ebd.
8 Ebd.
9 DOMiD-Archiv, Köln, Lazhar Boubakri 
(2004).
10 DOMiD-Archiv, Köln, Abdelkebir Gritli 
(2004).
11 DOMiD-Archiv, Köln, Amar Brahim 
(2004).
12 DOMiD-Archiv, Köln, Salah Ouni 
(2004).
13 DOMiD-Archiv, Köln, HattabHicheri 
(2004).
14 DOMiD-Archiv, Köln, K. G. (2004).
15 Bundesanstalt für Arbeit, Deutsche 
Auswahlgruppe Tunesien. Erfahrungsbericht 
1970, S. 30, zitiert nach dem unveröffentlichten 
Aufsatz Ahmet Sezers.
16 Pfleiderer-Becker, Tunesische Arbeit-
nehmer in Deutschland (wie Anm. 2), S. 65.
17 Ekkehart Schmidt-Fink, „Schwerpunkt: 
Araber in Deutschland“, in: aid. Ausländer in 
Deutschland, Jg. 17 (2001), H. 2, online abrufbar 

Fortsetzung von Seite 13 Unabhängig 
davon beschloss sie, als sie in Wolfsburg 
lebte, nicht mehr den ganzen Tag zu 
Hause zu verbringen. Sie fing an in einer 
nahe der Wohnung gelegenen Berufs-
schule zu putzen. Dort knüpfte sie erste 
Kontakte zu anderen Tunesierinnen. Ab 
1991 kamen endlich Parabolantennen 
auf die Balkone und Dächer vieler Aus-
länder. Awatef Brahim zufolge sei das 
Heimweh deutlich geringer gewesen. Be-
sonders die religiösen Feste habe man 
jetzt mitbekommen. Man musste nun 
nicht mehr von der Familie in Tunesien 
an diese erinnert werden. Sie mochte-
den Kontakt zu Deutschen, weil sie de-
ren Ordnung und Disziplin sehr schätzt. 
Bei ihren deutschen Arbeitskollegen, 
Nachbarn und Freunden ist sie sehr be-
liebt, weil sie eine sehr aufgeschlossene, 
intelligente Persönlichkeit ist, sehr gut 
Deutsch spricht und trotz mehrjähri-
gen Aufenthalts in Deutschland ihre tu-
nesische Identität nicht verloren hat.37

Alle Interviewpartner hatten vor ihrer 
Abreise nach Deutschland die Absicht, 
allein ein oder zwei, vielleicht drei Jahre 
zu bleiben, um Geld zu verdienen. Die 
Ersparnisse sollten einem Neuanfang in 
der geliebten Heimat Tunesien dienen. 
Tatsächlich wurden aus den drei Jahren 
30, 40 und 50 Jahre. Die Interviewten 
entwickelten neue Lebenskonzepte und 
widmeten sich neuen Aufgaben in der 
neuen Heimat Wolfsburg. Rückblickend 
haben sie hier länger gelebt, als in ihrem 
Geburts- und Herkunftsland Tunesien. 

Ihren Enkelkindern und deren Freun-
den ihre Geschichte zu vermitteln und 
zu erzählen, dass die Geschichte der tu-
nesischen Migration nach Wolfsburg vor 
nun bereits 50 Jahren begann, sehen sie 
als Teil ihrer Aufgabe. „Wolfsburg blieb 
die erste und letzte Stadt. Sie ist so wie 
meine Heimat geworden.“38 Längst sind 
die Tunesier in Wolfsburg vom Gast zum 
Gastgeber geworden.

Sara Hamoussi-Makina studierte an der 
Universität Braunschweig Anglistik, So-
ziologie und Deutsch als Fremdsprache. 
Während ihres Studiums wirkte sie als 
studentische Mitarbeiterin an der Aus-
stellung „Projekt Migration“ des DOMiD 
(Dokumentationszentrum und Museum 
über die Migration in Deutschland e.V.) 
mit. Nach ihrem Studium wurde sie an 
der Evangelischen Familienbildungsstät-
te FABI Kursleiterin einer Eltern-Kind-
Gruppe. Heute arbeitet sie als Lehrerin 
und steht bei „CheckPoint“ in Westhagen 
hilfsbedürftigen Menschen bei Fragen zu 
Bewerbungsschreiben, Vorstellungsge-
sprächen oder beim Ausfüllen von Anträ-
gen und Formularen zur Seite.

1 Aytaç Eryılmaz (Hg.), Projekt Migration 
[Das Projekt wurde 2002 bis 2006 die von der Kul-
turstiftung des Bundes initiiert und gefördert; das 
Buch begleitet die Ausstellung zum „Projekt Mig-
ration“, die vom 30. September 2005 bis 15. Januar 
2006 im Kölnischen Kunstverein und an zwei wei-
teren Orten in Köln stattgefunden hat]. Köln 2005.  
Siehe darin Sara Hamoussi/Ahmet Sezer, „Zur 
Entwicklung der tunesischen Migration“, S. 815–
816. Für den Beitrag wurde immer wieder auch 

unter http://aid.schmueller.de/index.htm?http://
aid.schmueller.de/2001-2/politik.htm [7.8.2020].
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(2004).
19 DOMiD-Archiv, Köln, F. T. (2004).
20 DOMiD-Archiv, Köln, Habiba Hamous-
si (2004).
21 Bundesanstalt für Arbeit, Deutsche 
Auswahlgruppe Tunesien. Erfahrungsbericht 
1970, S. 23, zitiert nach dem unveröffentlichten 
Aufsatz Ahmet Sezers.
22 Ebd., S. 44, zitiert nach dem unveröf-
fentlichten Aufsatz Ahmet Sezers.
23 DOMiD-Archiv, Köln, B. A. (2004).
24 DOMiD-Archiv, Köln, Abdelkebir Gritli 
(2004).
25 DOMiD-Archiv, Köln, Amar Brahim 
(2004).
26 Pfleiderer-Becker, Tunesische Arbeit-
nehmer in Deutschland (wie Anm. 2), S. 65.
27 Schmidt-Fink, Schwerpunkt: Araber in 
Deutschland(wie Anm. 17).
28 Stadt Wolfsburg, Dezernat für Jugend, 
Bildung und Integration (Hg.), Willkommen 
in Wolfsburg (deutsch-arabische Ausgabe), S. 
22f., online abrufbar unter https://www.wolfs-
burg.de/leben/lebenslagen/51-integrationsreferat 
[12.7.2020].
29 DOMiD-Archiv, Köln, B. A. (2004).
30 DOMiD-Archiv, Köln, Lazhar Boubakri 
(2004).
31 DOMiD-Archiv, Köln, Abdelkebir Gritli 
(2004).
32 DOMiD-Archiv, Köln, Amar Brahim 
(2004).
33 DOMiD-Archiv, Köln, Salah Ouni 
(2004).
34 DOMiD-Archiv, Köln, Hattab Hicheri 
(2004).
35 DOMiD-Archiv, Köln, K. G. (2004).
36 DOMiD-Archiv, Köln, Habiba Hamous-
si (2004).
37 DOMiD-Archiv, Köln, Awatef Brahim 
(2004).
38 DOMiD-Archiv, Köln, Lazhar Boubakri 
(2004).

Neujahrsempfang Abdelkebir Gritlis bei Bundespraesident Karl Carstens, 11 Januar 1984; Private Sammlung Gritli



Tahar Yacoubi wurde 1951 in Le Kef, 
Tunesien geboren. Mit 19 Jahren ver-
ließ er seine Heimat, um eine Stelle bei 
der Volkswagenwerk AG anzunehmen. Er 
gehörte 1970 zu den ersten Tunesiern in 
Wolfsburg, wo er bis heute mit seiner Fa-
milie lebt.

Michael Siems: Was war Ihnen in Tune-
sien bereits über Wolfsburg bekannt?
Tahar Yacoubi: Gar nichts. Ich habe da-
mals zum ersten Mal von „Wolfsburg“ ge-
hört. Über Deutschland wussten wir vom 
Zweiten Weltkrieg, da hatte man was ge-
hört, ein bisschen was gelesen und in der 
Schule gelernt, aber viel auch nicht. Wir 
wussten mehr über Frankreich, aber über 
Deutschland nicht viel.
Michael Siems: Viele Arbeitsmigranten 
erinnern sich an strenge Einstellungsun-
tersuchungen im Heimatland. Wie haben 
Sie das erlebt?
Tahar Yacoubi: Wir hatten zwei medi-
zinische Untersuchungen, die erste in 
einem Hospital, Urin, Blut, was dazu ge-
hört, und nach fünf oder sechs Wochen 
ist noch mal eine Untersuchung von der 
deutschen Delegation erfolgt. Streng 
würde ich nicht sagen, aber sie haben al-
les untersucht und uns mit Dolmetschern 
befragt. Für mich war alles in Ordnung.

Danach kamen wir, etwa 130 Personen, 
mit der Fähre von Tunesien bis Italien, 
Sizilien, und von da aus mit Zügen bis 
nach Wolfsburg. Mein erster Arbeitstag 
in Wolfsburg war der 31. Oktober 1970.

Bei VW haben sie uns in Wolfsburg 
dann erneut zur Untersuchung und zur 
Vertragsunterschrift gebracht. Sie haben 
dann den Ausweis vorbereitet und uns 
mit Bussen nach Heidwinkel bei Gras-
leben gebracht. Das war unsere erste Un-
terkunft für drei Wochen. Und Montag 
war unser erster Arbeitstag, Frühschicht.
Michael Siems: Sie sind an einem Sams-
tag angekommen, und schon am Montag 
ging die Arbeit los. Man hat Ihnen offen-
bar nicht viel Zeit gelassen, sich einzule-
ben.
Tahar Yacoubi: Ich persönlich war da-
rauf vorbereitet. Ich habe in Tunesien 
nach der Schule ja auch den Eltern in 
der Landwirtschaft geholfen. Mir fiel das 
nicht so schwer, das war in Ordnung.

Das Wetter dagegen stellte eine Heraus-
forderung dar: Nebel, Dunkelheit, ganz 
anders als in der Heimat. Mit der Zeit hat 
man sich aber auch daran gewöhnt.
Michael Siems: Wie haben Sie in Heid-
winkel gewohnt?
Tahar Yacoubi: Dort waren wir zunächst 
für die ersten drei Wochen mit zehn Per-
sonen auf einem Zimmer. Danach sind 
wir in die Oebisfelder Straße 44 und 46 
gezogen, da waren auch mehrere Tune-
sier zusammen, vier in einem Zimmer. 
Dort wohnten wir zwei Jahre lang, bis 
1973. Dann kam auch mein Bruder aus 
Tunesien und wir haben uns eine Woh-
nung in der Kleiststraße genommen. 
Leider nur für ein Jahr, danach ist er ins 
Ruhrgebiet gegangen.
Michael Siems: Welche Erwartung hat-
ten Sie damals, was dachten Sie, wie lange 
Sie in Wolfsburg bleiben würden?
Tahar Yacoubi: Die meisten Tunesier in 
meinem Alter, 19 bis 22 Jahre alt, wa-
ren der Meinung, vielleicht fünf Jahre 
in Deutschland zu bleiben. Ein bisschen 
Geld, ein kleines Kapital anzusparen, um 
dann vielleicht in Tunesien etwas damit zu 
machen. Auf lange Zeit zu bleiben ist mir 
nicht in den Sinn gekommen. Erst nach 
26 Jahren Beschäftigung bei VW ist der 
Entschluss gekommen, dass wir es nicht 
mehr schaffen, in die Heimat zurückzu-
kehren. Das war ungefähr 1996. Davor 
war immer die Zerrissenheit im Inneren, 
ob man zu Deutschland gehört oder zu 
Tunesien. Aber am Ende war nichts mehr 

zu machen, da sind wir hier geblieben. 
Die Kinder sind groß geworden, gingen 
zur Schule. 1997 habe ich dann auch die 
deutsche Staatsbürgerschaft angenom-
men. Ab 1990 hat sich Deutschland auch 
anders entwickelt, europäisch. Es hat sich 
ein bisschen geöffnet.
Michael Siems: In der Zwischenzeit 
mussten Sie entscheiden, ob Ihre Kinder 
hier oder in Tunesien zur Schule gehen 
würden.
Tahar Yacoubi: Aus meiner eigenen Er-
fahrung, und das trifft wohl auch auf vie-
le Tunesier zu: Als meine Tochter 1984 
eingeschult werden sollte, hat sie erste 
Klasse hier in Wolfsburg besucht, in der 
Danziger Straße, wir waren damit aber 
nicht zufrieden. Wir waren der Meinung, 
dass wir vielleicht noch ein paar Jahre 
bleiben und anschließend wieder nach 
Hause zurückkehren würden. Dann habe 
ich sie nach Tunesien geschickt, wo sie 
die nächsten sechs oder sieben Jahre zur 
Schule gegangen ist. Bei meinem Sohn 
habe ich es dann genauso gemacht, bis 
1992. Aber dann haben wir gemerkt, dass 
es zu schwer ist, mit meiner Frau hier al-
lein zu leben – ohne die Kinder, die bei 
ihrer Großmutter in Tunesien waren, 
deswegen haben wir 1992 damit Schluss 
gemacht. Danach sind die Kinder nach 
Wolfsburg zurück gekommen und hier 
zur Schule gegangen: in die Ferdinand-
Porsche-Realschule und die Grundschule 
in der Danziger Straße. Die erste Zeit war 
die Umstellung in der Schule von Ara-
bisch und Französisch auf Deutsch ein 
bisschen schwierig. Aber danach, mit viel 
Mühe und mit der Hilfe einiger Lehrkräf-
te in den Schulen, haben wir es gut ge-
schafft. Meine Kinder sind jetzt in einer 
guten Position.
Michael Siems: Wie lief Ihr Kontakt mit 
den Schulen Ihrer Kinder?
Tahar Yacoubi: Als meine Kinder auf der 
Ferdinand-Porsche-Realschule waren, 
bin ich einmal in der Woche dort hin und 
habe gefragt, wie es ist mit den Kindern. 
Da haben sie gemerkt, dass ich Interesse 
habe. Und sie haben sich sehr bemüht, 
den Kindern Deutsch beizubringen. An 
der Grundschule in der Danziger Straße 
hatte die Lehrerin mit meinem anderen 
Sohn auch lange Zeit Geduld gehabt. Er 
hat nicht mal seinen Namen schreiben 
können auf Deutsch, aber langsam wur-
de es besser. Und danach, am Theodor-
Heuss-Gymnasium, war ich auch immer 
dabei, und es hat gut geklappt. Die Lehr-
kräfte haben immer gut geholfen. Heute 
haben zwei meiner Kinder einen Ma-

gister, einer hat einen Master und einer 
arbeitet als Meister bei VW. Ich hatte da-
mals viel Angst um sie; es verging keine 
Woche, in der ich nicht in der Schule war. 
Zu Hause habe ich immer geholfen, außer 
bei Mathe, weil ich da keine Ahnung von 
hatte. Aber in Französisch, Erdkunde, 
Geschichte und Politik habe ich immer 
geholfen, auch bei deutscher Politik. Das 
hatte mich von Anfang an interessiert.

1972, da war ich gerade zwei Jahre hier, 
war die Bundestagswahl, Willy Brandt 
von der SDP gegen Rainer Barzel von 
der CDU. Und zwischen den Bändern im 
Werk haben die Leute über die Wahl ge-
sprochen und gerufen, und wir Tunesier 
haben ein Plakat hochgehalten: „Willy 
wählen!“ Ich war zwei Jahre in Deutsch-
land und ich habe immer mitgemacht.
Michael Siems: Wie gut waren denn in 
den 1970er Jahren die Kollegen bei der 
Volkswagenwerk AG vorbereitet? Hatten 
Sie Ansprechpartner, die Französisch 
oder Arabisch sprachen?
Tahar Yacoubi: Arabisch überhaupt 
nicht, Französisch im Grunde auch nicht. 
Die Arbeitskollegen haben kein Wort 
Französisch verstanden, weder die älte-
ren noch die jüngeren. An meinem ersten 
Tag im Kaufhaus Hertie habe ich die Ver-
käuferin gefragt, ob sie Französisch ver-
steht – Parlez-vous français? –, da war sie 
schockiert, nein, die zweite auch nicht. 
Da war mir dann klar, dass ich Deutsch 
lernen muss. Daraufhin habe ich das ers-
te Wörterbuch gekauft und damit ange-
fangen. 

Die Arbeitskollegen waren für uns 
fremd und wir für sie. Sie haben sich auch 
gewundert – Afrikaner? Die Italiener wa-
ren vor uns da, an sie hatten sie sich ge-
wöhnt, aber bei uns ist es etwas anders 
gewesen. Aber mit der Zeit hat es sich 
langsam verbessert. Die deutschen Kolle-
gen sind hart aber gerecht. Das muss man 
zugeben. Sie waren auch hilfsbereit in 
vielen Sachen, hart aber fair. Die Gewerk-
schaft, die IG Metall, war auch hilfsbereit. 
Und die Betriebsräte setzten sich bei je-
dem Konflikt für uns ein. Ich persönlich 
hatte keine Probleme.
Michael Siems: Hatten Sie denn beim 
Betriebsrat und der IG Metall vor allem 
deutsche Ansprechpartner oder waren 
das eher die italienischen Kollegen, die 
einige Jahre früher gekommen waren?
Tahar Yacoubi: Die Italiener haben lei-
der kein Französisch oder Arabisch ver-
standen, oft auch kein Deutsch. Wir hat-
ten vor allem einen Dolmetscher, einen 
Deutschen, der schon mal in Algerien ge-

lebt hatte, der auch Französisch gut ver-
stand. 

Außerdem war da auch noch Ahmed 
El-Kebir. Er war auch bei der Untersu-
chung in Tunesien dabei gewesen. Hier 
war er für die Betreuung der Tunesier 
und als  Dolmetscher eingesetzt. Leider 
blieb er nicht so lange, nur bis etwa 1975 
glaube ich.
Michael Siems: Im Jahr 1973 haben Sie 
eine der größten Krisen des Unterneh-
mens miterlebt. Wie wirkte sich das auf 
Ihr Leben aus?
Tahar Yacoubi: Für mich gab es keine 
negativen Auswirkungen. Einige, deren 
Arbeitsverträge ausliefen, hat das aber 
sehr wohl betroffen. Mein Bruder, des-
sen Arbeitsvertrag 1974 ausgelaufen ist, 
musste deshalb ins Ruhrgebiet gehen. 
Mein Vertrag lief aber bis 1975, deswegen 
ist mir nichts passiert. Mein Bruder kam 
auch 1977 wieder zurück zu VW.
Michael Siems: Sie wurden nicht unter 
Druck gesetzt, Ihren Vertrag aufzulösen?
Tahar Yacoubi: Nein, von unseren Vor-
gesetzten damals, Vorarbeitern und 
Meistern, habe ich da keinen Druck ge-
habt. Von VW wurden wir gleichbe-
rechtigt behandelt, haben unsere Rechte 
auch bekommen, ohne Wenn und Aber, 
obwohl wir die Sprache noch nicht ver-
standen. Ich wusste damals nicht, was 
„Betriebsrente“ bedeutet. Ich habe Dinge 
unterschrieben, ohne sie zu verstehen. 
Jahre später, als ich besser Deutsch konn-
te, habe ich die Dinge erneut gelesen, und 
festgestellt, dass es gut war. Auch mit den 
deutschen Kollegen habe ich mich gut 
verstanden. Ich habe langsam gemerkt, 
dass man vielleicht etwas anders denkt. 
Aber bei den Italienern, die meisten sind 
ja aus Sizilien, das sind auch Südländer 
wie wir, da ist die Mentalität fast gleich, 
abgesehen von der Religion. Aber wir ha-
ben uns gut verstanden. 
Michael Siems: Sie sprechen gerade das 
Thema Religion an. Sie sind Muslim. 
Welche Möglichkeiten hatten Sie denn, 
Ihrer Religion nachzugehen, bevor hier 
die entsprechenden Einrichtungen ge-
schaffen wurden?
Tahar Yacoubi: Damals kannten sich die 
meisten Deutschen gar nicht aus mit dem 
Islam. Wir haben damals den Islam zu 
Hause praktiziert und im Werk während 
der Pause. Ein Muslim geht fünfmal am 
Tag zum Gebet. Das haben wir in unserer 
Pause gemacht. Es gab keine Möglichkeit, 
dafür einen extra Raum zu bekommen, 
VW hat das abgelehnt. Aber wir haben 
dann irgendwo Plätze gefunden, das Ge-
bet praktiziert, ohne Probleme mit Vor-
gesetzten oder Kollegen. Natürlich gab es 
manchmal Diskussionen über das Wieso, 
und manche staunten über das Gebet, 
aber dabei ist es geblieben. Kein Problem.
Michael Siems: Man hat Ihnen keine 
Räume zur Verfügung gestellt, aber auch 
keine Steine in den Weg gelegt. Sie haben 
keine Feindseligkeiten deswegen erlebt?
Tahar Yacoubi: Nein, nein. Es gab zu 
manchen Gelegenheiten harte Diskus-
sionen. Das hat 1973 mit dem Jom-Kip-
pur-Krieg zwischen Israel und Ägypten 
angefangen, da gab es Diskussionen. 
Aber es ist bei Diskussionen geblieben. 
Auch zur Iranischen Revolution 1979/80 
gab es Diskussionen. Am schlimmsten 
oder am härtesten war der 11. Septem-
ber 2001. Die Reaktion einiger Kollegen 
in der Lackiererei war: „Wieso habt ihr 
das gemacht?“ Dabei hatten wir das selbst 
nicht verstanden, wer das gemacht hatte 
und wieso. Wir haben uns sofort davon 
distanziert. Die IG Metall hat immer zu 
schlichten versucht, dafür habe ich gro-
ßen Respekt. Der 11. September hat seine 
Spuren hinterlassen. Weil es so schreck-
lich war, so schnell. Aber mit ein bisschen 
Geduld haben viele das verstanden.
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„… immer die Zerrissenheit im 
Inneren ...“

EIN GESPRÄCH MIT TAHAR YACOUBI

Vor den Wohnblöcken in Kästorf, 1972; Private Sammlung Yacoubi
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Abdallah Zaibi ist 1970 als einer der 
ersten tunesischen „Gastarbeiter“ nach 
Wolfsburg gekommen. Neben seinem 
politischen Wirken engagiert er sich seit 
vielen Jahren hinweg in der Integrations-
arbeit.

Aleksandar Nedelkovski: Herr Zaibi, 
können Sie uns kurz Ihren Weg nach 
Deutschland und Ihren politischen 
Werdegang skizzieren? 
Abdallah Zaibi: Ich bin mit 22 Jahren 
nach Deutschland gekommen und hatte 
bis dahin keine politischen Ambitionen. 
In Tunesien hatte ich ein Studium der 
Tiermedizin begonnen, dieses Studium 
aber nicht abgeschlossen, da mein On-
kel, der mehr als 15 Jahre in Deutschland 
gelebt hatte, zu jener Zeit nach Tunesien 
zurückkam. Er fragte mich, ob ich nicht 
auch nach Deutschland gehen wolle. Ich 
antwortete ihm fragend, was ich denn in 
Deutschland solle. Da sprach er von den 
hübschen Mädchen, den vielen Autos 
und so manchem mehr. Da habe ich zu 
überlegen begonnen, ob ich nicht doch 
fliegen sollte. Schließlich sprach ich da-
rüber mit seinem Bruder und der sagte 
zu mir: „Wir machen das!“ Ein Cousin 
von mir arbeitete damals im Sozialmi-
nisterium und war für die Migration ins 
Ausland zuständig. Als ich dann auch mit 
ihm darüber gesprochen habe, fragte er 
sogleich, was wir in Deutschland wollten. 
Daraufhin habe ich ihm erklärt, dass wir 
einmal etwas Anderes sehen möchten. So 
hat er uns geholfen, nach Deutschland zu 
kommen, sein Bruder kam nach Mün-
chen, ich hierher nach Wolfsburg. Das 
war 1970 – ich kam zusammen mit den 
ersten Tunesiern in die Volkswagenstadt 
und sollte später auch der erste Tunesier 
in der hiesigen SPD sein. Zudem war ich 
der erste Tunesier, der hier in Wolfsburg 
– das war 1978/79 – einen deutschen Pass 
ausgestellt bekommen sollte.

Als ich mit 22 Jahren nach Deutschland 
kam, habe ich schnell realisiert, dass die 
Arbeit bei der Volkswagenwerk AG be-
deutete, hauptsächlich mit Maschinen zu 
arbeiten. Ich überlegte, wofür ich dann 
eigentlich studiert hatte, schließlich woll-
te ich damit doch etwas anfangen können. 
So kam mir der Gedanke in die Gewerk-
schaft einzutreten. Vielleicht könnte ich 
dort tätig werden. Weiter studieren wollte 
ich jedenfalls nicht mehr. Mir war wichtig 
informiert zu sein, ich wollte durch mei-
ne Aktivitäten Dinge anschieben, Situati-
onen verändern. Weiterhin war es mir ein 
großes Anliegen, für meine Landsleute da 
zu sein.

Schon bald darauf haben mich einige 
Leute angesprochen, ob ich nicht in die 
Politik gehen wolle, da ich so aktiv in der 
Gewerkschaft war. So kam ich zur SPD. 
Dort habe ich einige Leute kennenge-
lernt, an verschiedenen Sitzungen teil-
genommen. Allerdings bin ich eher ein 
Typ, der lieber zuhört als selbst etwas 
beizutragen, da ich meist fürchte, etwas 
Falsches zu sagen. Langsam aber habe ich 
dann Deutsch gelernt, begonnen meinen 
Arm zu heben und angefangen, mich in-
tensiver in der SPD zu engagieren. Dort 
war ich schließlich auch im Vorstand 
und im Ortsrat aktiv. Inzwischen bin ich 
stellvertretender Ortsrat in der Nordstadt 
und Ortsratsmitglied. Das hat mir gehol-
fen, um in die Partei hineinzukommen.
Aleksandar Nedelkovski: Anders als die 
Gruppe der italienischen „Gastarbeiter“ 
erscheinen mir die Tunesier trotz ihres 
Beispiels in der Wolfsburger Kommu-
nalpolitik unterrepräsentiert. Haben Sie 
hierfür einen Erklärungsansatz?
Abdallah Zaibi: Es gibt zwar durchaus 
Tunesier, die sich engagieren möchten, 
aber ich vermute, dass die deutsche Spra-
che eine Barriere war und immer noch ist. 

Doch die älteren Tunesier, die ähnlich wie 
ich schon früh nach Deutschland gekom-
men sind, sind nur selten in der Politik 
aktiv. Sie haben ein politisches Interesse 
auch nicht an ihre Kinder weitergegeben, 
mit ihnen nicht über Politik gesprochen. 
Stattdessen erwarten sie, dass die Schule 
ihnen etwas darüber beibringt. Politik in 
Deutschland ist nichts für sie.
Aleksandar Nedelkovski: Sie waren jah-
relang im Sport aktiv. Welcher Aufgabe 
kommt Sport im Kontext von Integration 
zu?
Abdallah Zaibi: Ich bin selbst Sportler 
und habe in Tunesien Fußball gespielt. 
Als ich nach Deutschland kam, habe ich 
das im Tunesischen Fußballverein fort-
gesetzt. Später war ich beim TSV und 
1. FC Wolfsburg als Trainer aktiv. In der 
Zeitung sah ich dann eine Anzeige, in der 
für Westhagen ehrenamtliche Mitstreiter 
gesucht wurden. Sie waren froh, dass ich 
teilnehmen wollte, dies auch, da sie mich 
schon aus Westhagen kannten und von 
meinen Aktivitäten wussten. So habe ich 
als Sprecher für die Integration dort an-
gefangen. 

Schließlich sprach mich Harry Guta 
von der Dialogstelle Extremismuspräven-
tion auf ein Problem an: Man habe einige 
schwer erziehbare Kinder, die randalie-
ren würden. Und so stand die Frage im 
Raum, ob ich mich nicht um diese Kinder 
kümmern könne. Damit hatte ich kein 
Problem. Daraufhin hat Harry mich ein-
geladen und wir haben uns mit der Polizei 
zusammengesetzt. Da es sich wirklich um 
einige schwere Jungs handelte, fragten sie 
mich, ob ich es wirklich versuchen wolle. 
Ich stimmte zu, denn ich bin ein Typ, der 
gern mit den Jugendlichen redet. Wenn 
sie es verstehen, dann ist es gut. Wenn 
nicht, dann geht es eben langsamer.

So haben wir die Jungen für 17:00 Uhr 
in die FBZ in Westhagen eingeladen. Die 
Polizei war vor Ort, jemand von der Stadt 
und auch Harry Guta. Etwa zehn Leute 
waren zum Training in der Halle. Plötz-
lich kam ein Junge auf mich zu, von dem 
ich gesehen hatte, dass er von oben über 
die Leiter gekommen war. Er kam zu mir 
und sagte: „Trainer, ich bin da.“ Da habe 
ich mich umgesehen und gefragt: „Wer? 
Ach du. Was willst du hier?“ Er sagte: 
„Ich komme zum Training.“ – „Und wie 
bist du hereingekommen?“ – „Über die 
Leiter.“ Da habe ich ihn über eben diesen 
Weg wieder weggeschickt, er solle über 
die Treppe noch einmal zu mir kommen. 
Er protestierte und widersprach, er sei 

doch längst da. „Nein“, antwortete ich, 
„bist du nicht!“ So ging er wieder hinaus 
und kam über die Treppe wieder hinein. 
„Ich bin da.“ – „Nein,“ meinte ich, „du 
bist fünf Minuten zu spät. Geh dort auf 
die Tribüne und warte, bis wir hier fertig 
sind und dann unterhalten wir uns.“ Er 
ging hinauf und wartete. Ich bin schließ-
lich hochgegangen und habe ihm gesagt, 
ich hätte hier in Deutschland Disziplin 
und Pünktlichkeit gelernt. Wenn diese 
zwei Eigenschaften nicht vorhanden sind, 
sei man schon verloren. Von diesem Tag 
an waren diese Leute zehn Jahre lang für 
mich wie eine Familie. Die Eltern riefen 
bei mir an, ich besuchte sie in der Schule 
und sie kamen zu mir zum Grillen. Wir 
haben zusammen Fußball gespielt und 
ich habe niemals wieder etwas Negatives 
über diese Jungen gehört. Für meine da-
malige Arbeit bin ich dann mit dem Inte-
grationspreis ausgezeichnet worden. Die 
Jugendlichen kamen aus der Türkei, aus 
Syrien, aus dem Libanon, aus allen mögli-
chen Ländern – es waren viele Nationali-
täten vertreten. Dabei hat es mir geholfen, 
dass ich ebenfalls einen Migrationshinter-
grund habe. Wir haben damals über alles 
gesprochen: Über Disziplin, darüber, wie 
man mit anderen spricht, über Hass. Wir 
müssen uns vernünftig benehmen, die 
Gesetze respektieren, nicht Klauen, nicht 
Schlagen, nicht Trinken, keine Drogen 
nehmen, das ist das Wichtigste. 

Mit der Stadt Wolfsburg und Streetli-
fe haben wir später „Integration durch 
Sport“ gegründet. So sollten gefährde-
te Jugendliche aus Westhagen „von der 
Straße geholt werden“. Sie haben bei mir 
Disziplin und Toleranz erfahren und so 
gelernt, andere Nationalitäten und ver-
schiedene Geschlechter zu tolerieren. Bei 
aufkommenden Problemen, ob häusliche 
oder schulische, habe ich zu vermitteln 
versucht. Durch Ausflüge und Turniere 
ist eine gute Gruppendynamik entstan-
den.
Aleksandar Nedelkovski: Können Sie 
uns etwas über Ihren aktuellen Verein er-
zählen? 
Abdallah Zaibi: Der Verein, Tunesischer 
Verein für Kultur und Jugend e. V., der 
übrigens für alle offen ist, wurde 2015 
gegründet. Die Jungen hatten zunächst 
Angst, offen mit mir zu sprechen, da sie 
befürchteten, ich könnte sie an Harry 
Guta verpfeifen. Erst langsam ging ih-
nen auf, dass Harry alles andere als ein 
Polizist ist. Er ist bei der Stadt beschäf-
tigt und für Jugendliche wie sie zustän-

dig. Logischerweise hat er darum immer 
mal wieder mit der Polizei zu tun. Er 
hilft der Polizei, wenn sie Probleme mit 
den Jugendlichen hat. Dies und nicht das 
Gegenteil ist der Fall. So sind die Jungen 
langsam zu unserem Verein gekommen. 
Bald haben wir dann eine Wahl durch-
geführt und festgelegt, dass die Jungen 
in den Vorstand müssen, damit sie selbst 
andere Jugendliche betreuen können. Es 
ist doch etwas Anderes, wenn ein Jugend-
licher zu einem Jugendlichen spricht, als 
wenn es ein Erwachsener tut. Sie können 
lachen, quatschen und Witze erzählen, 
aber dann auch miteinander arbeiten. So 
haben wir vier Studierende in den Vor-
stand gewählt, darunter zwei Mädchen. 
Sie kommen beispielsweise aus Syrien 
und Ägypten, es ist sehr durchmischt und 
das läuft gut. 
Aleksandar Nedelkovski: Warum sind 
Ihrer Meinung nach so viele junge Deut-
sche mit tunesischen Wurzeln nach Syri-
en gegangen, um sich dem IS anzuschlie-
ßen?
Abdallah Zaibi: Es gibt einige Faktoren, 
weshalb die Jugendlichen nach Syrien 
gegangen sind: Die erste Generation hat 
ihre Kinder nach sechs oder sieben Jah-
ren zurück nach Tunesien geschickt. So 
lebten die Eltern hier, die Kinder dort. 
Als sie zurückkamen, waren sie nicht 
oder nur wenig integriert, hatten die 
Sprache verlernt. Wenn sie dann hin-
ausgegangen sind, um mit anderen Kin-
dern zu spielen, war es möglich, dass sie 
die falschen Freunde fanden. Ihre Eltern 
fragten sie nicht danach. Sie hatten kei-
ne Arbeit, besuchten keine Schule und so 
weiter. So blieb ihr Kopf leer. Sie wollten 
auch Taschengeld haben, sich vernünftig 
anziehen und so weiter. 

Schließlich gab es einen Anwerber, der 
den Jugendlichen große Versprechen 
machte. Damals trafen sie sich in der 
türkischen Moschee (DiTiB), wo sie nie-
mand verstand. Deshalb blieben sie dort 
unentdeckt. Es handelte sich um einen 
Tunesier, der nach Deutschland gekom-
men war und hier eine deutsch-tunesi-
sche Frau geheiratet hatte. Dieser Mann 
hatte die ganze Sache angeschoben und 
vermittelt. Er hat die Jungs zusammen-
geholt und dann verbreitet, dass in Sy-
rien Frauen, Autos, Geld und all das auf 
sie warte; sie müssten nur dorthin gehen. 
Wir haben durch Anbindung junger Tu-
nesier, vor allem Studenten, in unserem 
Verein versucht, auf diese jungen Islamis-
ten durch Gespräche und Hilfsangebote 
einzuwirken. Leider sind trotzdem sehr 
viele für den IS in den Krieg gezogen – 
und nicht wenige mussten ihr Leben las-
sen. Die Jungs haben nicht überlegt und 
sind mitgegangen. Letztendlich erwartete 
sie dort der Krieg, sie hatten kein Geld, 
nichts. Zwei sind aus Syrien zurückge-
kommen. Diese beiden besuchen eine 
türkische Moschee, weil sie die arabische 
Sprache nicht beherrschen. Doch wir re-
den immer miteinander. Wir versuchen, 
sie nicht zu verurteilen und bieten ihnen 
Gespräche an. Weiterhin wollen wir Un-
terstützung geben bei Arbeits- und Woh-
nungssuche. Sie können bei uns in Kon-
takt mit anderen jungen Tunesiern treten 
und bei uns ihre Freizeit verbringen.

Rihab Ouertani ist Studentin an der Ost-
falia Hochschule für angewandete Wissen-
schaften und Vorstandsmitglied des Tu-
nesischen Vereins für Kultur und Jugend 
e. V.

Aleksandar Nedelkovski: Frau Rihab 
Ouertani, können Sie kurz etwas über 
sich und Ihre Funktion im Verein be-
schreiben?
Rihab Ouertani: Ich bin 27 Jahre alt 

Der Tunesische Verein für Kultur 
und Jugend e. V.

EIN GESPRÄCH MIT ABDALLAH ZAIBI UND RIHAB OUERTANI

Jugendliche des TSV, die später gemeinsam nach Tunesien geflogen sind, links im Bild: Abdallah Zaibi, 
Wolfsburg circa 1990; Private Sammlung Zaibi.
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und Maschinenbaustudentin. Momentan 
wohne ich in Wolfsburg, studiere jedoch 
in Hannover. Zudem bin ich Mitglied des 
Vorstands des Tunesischen Vereins für 
Kultur und Jugend. Inzwischen lebe ich 
seit fünf Jahren in Deutschland. Zuerst 
wohnte ich in Heidelberg, wo ich eine 
Sprachschule besucht habe, später zog 
ich nach Hannover und schließlich nach 
Wolfsburg, wo ich nun seit etwas mehr 
als anderthalb Jahren lebe, um meinen 
Master an der Ostfalia zu machen. Zuvor 
kannte ich Wolfsburg gar nicht.

Als ich hier hergekommen bin, habe ich 
nach einem tunesischen Verein gesucht 
und auch einige Informationen im Inter-
net gefunden. Es gibt tatsächlich einige 
Vereine und so habe ich deren Aktivitäten 
miteinander verglichen und festgestellt, 
dass die des Vereins für Jugend und Kultur 
mich am meisten interessierten. Die Mit-
glieder dieses Vereins organisieren viele 
Veranstaltungen zur Unterstützung von 
Studierenden, nicht nur der tunesischen, 
sondern für jeden, der Hilfe braucht. Aus 
eben diesem Grund engagiere ich mich 
dort. Es spricht mich an, da ich so als 
junge Frau mit meinen Erfahrungen auch 
anderen Studenten helfen kann. 

Es gibt Studierende, die, wenn sie wie 
ich hier herkommen, nicht wissen, wo-
mit sie anfangen sollen oder wie sie sich 
überhaupt für einen Studienplatz bewer-
ben können. Ein weiteres Problem ist die 
Finanzierung der Miete oder die Her-
ausforderung, hier in Wolfsburg einen 

Nebenjob zu bekommen und vieles mehr. 
Bei diesen Dingen vermag ich zu helfen, 
da ich selbst vergleichbare Erfahrungen 
gemacht habe und mich deshalb mit die-
sen Problemlagen auskenne. So helfen 
wir mit Bewerbungen und kümmern uns 
um alle möglichen Fragen, die an uns ge-
richtet werden.

Gerade über das Internet bekommen 
wir viele Nachrichten von Menschen, 
die nach Hilfe suchen. So erhalten wir 
zum Beispiel Fragen zur Finanzierung 
der Miete oder generell zur Ostfalia. Für 
solche Fälle bieten wir Sprechstunden an, 
in denen wir just diese Probleme thema-
tisieren. Meistens handelt es sich bei den 
Menschen, die zu uns kommen, um Tu-
nesier, da diese gezielt nach einem tune-
sischen Verein suchen. Deshalb fällt auch 
das Kommunizieren leichter. Ich habe 
zwar keine konkreten Zahlen im Kopf, 
doch sind es einige. Auf jeden Fall studie-
ren aktuell über zwanzig tunesische Stu-
denten an der Ostfalia. 

Zudem gebe ich Arabischunterricht für 
Kinder. Dieser Unterricht richtet sich an 
arabische Kinder, die hier in Deutschland 
geboren wurden, ebenso wie an deutsche 
Kinder, die die arabische Sprache erler-
nen möchten. Der Arabischunterricht 
findet einmal in der Woche in der Por-
sche Realschule statt. Sowohl die Arbeit 
mit den Studierenden wie auch die mit 
den Kindern leiste ich ehrenamtlich.

Doch helfen wir im Verein auch älte-
ren Menschen. So unterstützen wir bei-

Maik Ullmann: Könntest du zu Beginn 
einmal kurz umreißen, welcher Perso-
nenkreis konkret gemeint ist, wenn wir 
von der „Hertie-Generation“ sprechen 
und einmal erzählen, was das mittler-
weile abgerissene Kaufhaus „Hertie“ da-
mit zu tun hatte?
Bilell Hamoussi: Die ersten tunesischen 
„Gastarbeiter“ kamen im Jahr 1970 nach 
Wolfsburg. Bei der Auswahl der Arbeiter 
wurde darauf geachtet, dass es sich um 
ledige Männer handelte; ihr Fokus sollte 
ganz auf der Arbeit liegen. Mit der Zeit 
änderte sich jedoch der Familienstand. 
Die tunesischen Arbeiter verdienten 
bei Volkswagen gutes Geld und grün-
deten meist, während sie im Heimat-
urlaub weilten, eine Familie. Über kurz 
oder lang holten sie dann ihre Frauen 
nach Wolfsburg wie auch die gemeinsa-
men Kinder, die oftmals dann schon in 
Wolfsburg geboren wurden. Als diese 
dann ins schulpflichtige Alter kamen, 
entstanden innerhalb der tunesischen 
Community zwei Lager bezüglich der 
Bildungsfrage. Manche Familien ließen 
ihre Kinder in Wolfsburg zur Schule ge-
hen, andere hingegen entschieden sich 
dafür, ihre Kinder in ihrem Herkunfts-
land auf die Schule zu schicken, und 
dies, obgleich es hier mittlerweile eine 
tunesische Schule gab, in der die Kinder 
die Sprache der Eltern lernen konnten. 
Die Idee, die Kinder in Tunesien unter-
richten zu lassen, rührte vor allem daher, 
dass ja ein „Gastarbeiter“ eben nur ‚Gast‘ 
ist und eher früher als später wieder zu-

rück nach Hause müsse. Für diesen Fall 
ergriffen eben manche die Maßnahme, 
ihre Kinder in Tunesien zur Schule zu 
schicken und bei Verwandten wohnen 
zu lassen, damit ihnen Sprache und Kul-
tur nicht fremd wird.

Mitte der 1990er Jahre gab es nun aber 
unter der Kohl-Regierung eine Geset-
zesänderung bezüglich des Aufenthalts-
bestimmungsrechtes. Diese Neureglung 
besagte, dass Kinder bis zu einem Alter 
von 16 Jahren bei ihren Eltern leben 
müssen, um ein dauerhaftes Aufenthalts-
recht zu haben. Entsprechend holten 
zahlreiche Familien ihre Kinder zurück 
nach Wolfsburg, noch ehe sie ihr 16. 
Lebensjahr vollendet hatten. Für diese 
Kinder, ob im Kleinkindalter oder eben 
gerade noch 15 Jahre alt, begann dem-
nach ein neues und vor allem fremdes 
Leben in Deutschland – und das, obwohl 
sie in Tunesien ein gutes Leben hatten. 
Viele dieser Kinder kannten Wolfsburg 
gar nicht. Die Umstellung war ein völli-
ger Bruch mit ihrem bisherigen Leben, 
die Folgen teilweise katastrophal. Die 
fremde Sprache erschwerte den Neustart 
extrem, viele verpassten den Anschluss. 
Das Schicksal, plötzlich in Wolfsburg le-
ben zu müssen, formte die sogenannte 
„Hertie-Generation“; man schloss sich 
zusammen und traf sich in der Stadt. 
Damals gab es noch das große Einkaufs-
zentrum „Hertie“, das zum Treffpunkt 
wurde. Man traf sich vor dem Eingang 
und sprach über Probleme und Ängste. 
In der tunesischen Community nannten 
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Wolfsburgs „Hertie-Generation“

spielsweise ältere Frauen, die schon lan-
ge in Deutschland leben, aber nicht gut 
Deutsch sprechen. Viele von ihnen arbei-
teten allein als Hausfrau, hatten nie eine 
andere Arbeit angenommen und daher 
nur wenig Umgang mit Deutschen. Aus 
diesem Grund beherrschen sie auch die 
deutsche Sprache nicht gut. Für diese 
Frauen organisieren wir Veranstaltungen, 
Ausflüge und Aktivitäten. Ich kann nicht 
genau sagen, wie viele Frauen inzwischen 
an diesen Veranstaltungen teilgenom-
men haben, aber zwischen zwanzig und 
fünfundzwanzig waren es gewiss. Unsere 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer sind 
oft sehr durchmischt: von jung bis alt, ob 
Männer oder Frauen, auch Geflüchtete 
nehmen teil.
Aleksandar Nedelkovski: Wie bewerten 
Sie Ihre Arbeit im Verein aus der Pers-
pektive einer Frau?
Rihab Ouertani: Die Mentalität der ara-
bischen Männer unterscheidet sich stark 
von der der Männer in Deutschland. So 
stößt der Vorsitzende des Vereins manch-
mal auf Widerstand, da er Aktivitäten 
auch für Frauen organisiert. Ich hin-
gegen habe damit keine Probleme und 
werde aufgrund meines Engagements 
nicht angefeindet. Es gibt ja Frauen, die 
sich schämen, mit Männern zu sprechen. 
Unsere Angebote sorgen daher für eine 
bessere Kommunikation und somit auch 
für Freude bei den Frauen. Bislang haben 
sich die Männer nicht über mein Engage-
ment beklagt.

Zwar gibt es im Verein einige gute Frauen, 
auch im Vorstand, doch wollen diese nur 
selten in diese Position. Hinzu kommt, 
dass manche auch verheiratet waren und 
somit mitunter nur einmal im Monat in 
den Verein kommen konnten. Momen-
tan sind vier Frauen und acht Männer im 
Vorstand. Für mich sind die gemachten 
Erfahrungen, die Motivation, die ich aus 
meiner Arbeit gewinne, und die Kreativi-
tät, der sie bedarf, sehr wichtig. 
Aleksandar Nedelkovski: Wollen Sie 
diesen Ist-Zustand ändern?
Rihab Ouertani: Auf jeden Fall arbeite 
ich daran, diesen Zustand zu ändern. Für 
mich ist die Zusammenarbeit von Frauen 
und Männern wichtig, denn sie soll Hand 
in Hand gehen. Um andere Frauen zu 
motivieren, erzähle ich viel über das, was 
wir hier machen, was unser Ziel ist und 
was wir bis jetzt geschafft haben. Und 
wenn man von solchen Erfahrungen und 
Zielen hört, so die Idee, freut man sich ja 
auf solche Sachen. Als Studentin habe ich 
viel mit anderen Studenten zu tun. Die 
meisten sind, wenn ich davon erzähle, 
selbst motiviert und interessiert mitzu-
machen. Wenn unter Frauen etwas orga-
nisiert werden soll, so gelingt dies auch. 
Sie setzen sich zusammen und sprechen 
darüber. So sind wir zum Beispiel letztes 
Jahr mit 33 Frauen nach Belgien gefah-
ren. 
Für die nächsten Jahre wünsche ich mir, 
dass sich mehr Frauen engagieren und in 
die Öffentlichkeit treten.

wir diese Gruppe „Hertie-Jungs“. Viele 
der Tunesier, die hier aufwuchsen, fan-
den sie auch richtig cool, eben weil sie 
perfekt arabisch sprachen, einen eigenen 
‚Slang‘ entwickelten; ihnen haben sich 
die Jungs dann angeschlossen.
Maik Ullmann: Aus Interviews mit den 
ersten Wolfsburger „Gastarbeitern“ aus 
Italien und Tunesien ist mir bekannt, 
dass für diese Personengruppen der 
Heimatbegriff immer mehrdeutig blieb. 
Als sie nach Deutschland kamen, waren 
sie meist schon erwachsen und entspre-
chend in ihrem Herkunftsland soziali-
siert. Würdest du sagen, der „Hertie-
Generation“ ist durch die Entscheidung 
ihrer Eltern und demnach fremdbe-
stimmt schon frühzeitig eine Art Iden-
titätsproblem in den Schoß gelegt wor-
den? 
Bilell Hamoussi: Allerdings. Ein Freund 
von mir hat tatsächlich bis heute Prob-
leme wegen seines Aufenthaltstitels. Er 
ist in Wolfsburg geboren, ging in Tu-
nesien zur Schule und kam dann nach 
dem Abi-tur zurück, begann hier sein 
Studium, doch gefiel es ihm nicht so gut, 
da jedoch sein Visum an sein Studium 
gebunden war, bekam er umgehend Pro-
bleme mit der Ausländerbehörde. Solche 
Umstände stehen natürlich dem Gefühl 
entgegen, Deutschland als seine Heimat 
zu sehen. Der Begriff „Gastarbeiter“ ist 
von vorn herein integrationsschädi-
gend. Auch die Kinder derjenigen, die 
in den 1970er Jahren zum Arbeiten nach 
Wolfsburg gekommen sind, hatten mit 

den Folgen dieser Politik zu kämpfen, 
wie man an der „Hertie-Generation“ 
unschwer erkennen kann. Denn die ge-
samte Lebensplanung war so auf den Tag 
ausgelegt, an dem die Familie zurück 
nach Tunesien gehen sollte. Diese Ein-
stellung zeigt sich noch heute anhand 
der Sprache einstiger „Gastarbeiter“ und 
ihrer Kinder: Spricht man davon, „nach 
Hause zu fahren“, sagt man nrauhu, 
meint damit aber nicht etwa sein Haus 
oder die Wohnung in Deutschland, son-
dern Tunesien.
Maik Ullmann: Wenn du die „Hertie-
Generation“ aus heutiger Perspektive be-
trachtest, was würdest du sagen, ist aus 
ihr geworden?
Bilell Hamoussi: Wenn ich das heute 
aus einer sozialpädagogischen Sicht be-
trachte, würde ich sagen, der harte Bruch 
sowie die Startschwierigkeiten haben 
sich relativiert. Auch die „Hertie-Ge-
neration“ ist mittlerweile ‚angekommen‘. 
Da ist kein Unterschied mehr zwischen 
denen, die hiergeblieben und jenen, die 
in Tunesien zur Schule gegangen sind. 
Alle habe irgendwie ihren Weg gefun-
den, sei es im Studium oder im Job, aber 
Ausnahmen gibt es immer. Die Erfolgs-
geschichten sind es jedoch, die mir be-
sonders in Erinnerung geblieben sind.

Der Sozialpädagoge und Sozialarbeiter 
Bilell Hamoussi ist Mitglied des Arbeits-
kreises 50 Jahre Tunesier in Wolfsburg 
und Gastredakteur dieser Ausgabe von 
„Das Archiv“.
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In den 1970er Jahren des 20. Jahrhunderts 
zogen viele Muslime aus Nordafrika, vor-
wiegend aus Tunesien, nach Wolfsburg, 
um bei der Volkswagenwerk AG als „Gast-
arbeiter“ zu arbeiten. Die meisten dieser 
Muslime sind dann in Wolfsburg geblie-
ben und heimisch geworden. Es fehl-
te jedoch zunächst ein Ort, an dem sie 
sich zur Ausübung ihrer Religion treffen 
konnten, um beispielsweise das wöchent-
liche Freitagsgebet abzuhalten. So ent-
stand die erste Idee zur Gründung einer 
eigenen Gemeinde. In der ersten Hälfte 
der 1970er Jahre fanden die gemeinsamen 
Gebete meist im kleineren Rahmen in 
den werkeigenen Wohnheimen in Kästorf 
statt. Im Laufe der Zeit kamen zu den täg-
lichen Gebeten auch wochenendfüllende 
Angebote, so dass das Bedürfnis nach 
einem eigenen Gebetsraum weiter wuchs. 
Ab 1976 fanden diese religiösen Zusam-
menkünfte in der Friedrich-Ebert-Straße, 
anschließend in verschiedenen Privat-
wohnungen statt. Diese Treffen dienten 
neben dem privaten Austausch vor allem 
dazu, die religiöse Bildung der Muslime 
in Wolfsburg zu gewähren. So lasen die 
Wolfsburger Muslime in dieser Zeit den 
Koran und die dazugehörigen Kommen-
tare und tauschten sich über das Leben 
des Propheten Mohammed aus. Im Laufe 
der Zeit wuchs nicht nur die Gemeinde 
stark an, sondern auch das Bildungsan-
gebot. Die Gemeinde wurde auch immer 
stärker von verschiedensten Nationalitä-
ten besucht. 

In Konsequenz wurde am 9. Juli 1978 
der Islamische Verein Wolfsburg gegrün-
det, um den Muslimen die Möglichkeit zu 
geben, ihren religiösen Pflichten nachzu-
kommen, insbesondere das Freitagsgebet 
zu verrichten und den schon stattfinden-
den Bildungsangeboten einen offiziellen 
Rahmen zu geben. Im selben Jahr wurde 
zudem ein Antrag an die Stadt Wolfsburg 
zur Bereitstellung eines Gebetsraums ge-
stellt, der genehmigt wurde. Somit erhiel-
ten die Muslime in Wolfsburg erstmals 

Räumlichkeiten, um ihrer Gemeinde 
auch offiziell eine Heimat zu geben. Die 
ersten Räumlichkeiten wurden am Laag-
berg in der Danziger Straße im dort be-
heimateten Kindergarten bereitgestellt. In 
der Folge konnte das Angebot weiter aus-
gebaut werden und beinhaltete nun auch 
Freizeitangebote wie das gemeinsame 
Lernen in Wochenend-Lernkreisen für 
Männer, Frauen, Jugendliche und Kinder.

Zwischen den Jahren 1978 und 2006 
musste die Gemeinde jedoch mehr-
fach – insgesamt acht Mal – umzie-
hen und sah sich somit immer wieder 
vor die Herausforderung gestellt, die 
neuen Räumlichkeiten zur Ausübung 
ihres Angebots herzurichten. Dies wa-
ren der Kindergarten einer Schule auf 
dem Laagberg in der Danziger Straße 17 
(1978–1980), die Laagbergschule im Ma-
surenweg 9 (1980–1987), die Glocken-
bergschule in Fallersleben, Am Alten Gut 
10 (1987–1996), sodann für ein Jahr Bü-
roräume in der Stadtmitte, Wielandstra-
ße 2–6 (1997), ehe es im folgenden Jahr 
erneut in Laagbergschule ging (1998). Es 
folgten die Hermann-Löns-Schule (die 
heutige Neue Schule) in der Heinrich-
Heine-Straße, sowie ein großer Raum in 
der Rothenfelderstraße (1999–2000), die 
Deutsch-Italienische Gesamtschule in der 
Örtzestr. 1 A (2000–2001), die Grund-
schule Alt-Wolfsburg Am Lerchengarten 
30 (2001–2005) sowie ab Juli 2006 das 
Islamische Kulturzentrum am Berliner 
Ring 39.

Über die Jahre wuchs das Bedürfnis 
nach einer eigenen und vor allem dauer-
haften Stätte für die Gemeinde und die 
Muslime in Wolfsburg, da die Räumlich-

keiten vor allem in den späten 1990er Jah-
ren und Anfang des folgenden Jahrzehnts 
wie aufgezeigt meist nur noch temporär 
zur Verfügung standen. Nicht umsonst 
hatten sich die Mitglieder der muslimi-
schen Gemeinde im Jahr 1999/2000 dazu 
entschieden, weitere Räumlichkeiten 
in der Rothenfelderstraße anzumieten, 
um kurzfristig auf fehlende Räume re-
agieren zu können. All diese Umstände 
bedeuteten für die Gemeinde einen ho-
hen finanziellen und arbeitstechnischen 
Aufwand, sodass die Bestrebungen nach 
einer eigenen Stätte forciert wurden. Die 
Gemeindemitglieder begannen Spenden 
für den Kauf oder Bau einer eigenen Im-
mobilie zu sammeln und adressierten ihr 
Anliegen auch an die Stadt Wolfsburg. Als 
der Herrscher des Emirates Schardscha, 
Dr. Sultan bin Mohamed al-Qasimi das 
Kunstmuseum Wolfsburg im Rahmen sei-
nes Besuchs der Stadt besuchte, suchte der 
damalige Vorstand das Gespräch mit ihm. 
Dabei informierte er ihn über die Pläne 
für ein eigenes Gemeindezentrum und 
machte ihn auf die Situation der Musli-
me in Wolfsburg aufmerksam. Sultan bin 
Mohamed al-Qasimi sagte seine Unter-
stützung zur Errichtung eines Gemeinde-
zentrums zu, mit dessen Bau bereits im 
Jahr 2004 begonnen werden konnte. Zwei 
Jahre später, im Juni 2006, wurde es als Is-
lamisches Kulturzentrum Wolfsburg durch 
seine Hoheit Sultan bin Mohamed al-Qa-
simi und Rolf Schnellecke, den damaligen 
Oberbürgermeister der Stadt Wolfsburg, 
eröffnet.  Es umfasst neben der Moschee 
mit ihren zwei Ebenen für Männer und 
Frauen auch einen Vortragsraum, ver-
schiedene Seminarräume, einen Com-

Zur Geschichte des Islamischen 
Kulturzentrums Wolfsburg

VON MOURTADHA DJEMAI

puterraum, den Jugendraum „Diversity“, 
eine Bibliothek, einen Wohnbereich so-
wie ein Café und ein Restaurant.

Inzwischen ist es längst zu einem Treff-
punkt sowohl für Muslime als auch für 
Nichtmuslime geworden: Muslime haben 
hier nach all den Jahren ihr „religiöses“ 
Zuhause gefunden und können ihre Re-
ligion leben; Nichtmuslime wiederum 
haben die Möglichkeit, vor Ort den Islam 
und Muslime kennen zu lernen, in Dialog 
mit ihnen zu treten und Antworten auf 
ihre Fragen zu bekommen.

Das Islamische Kulturzentrum Wolfs-
burg bietet unter anderem folgende Ak-
tivitäten an: Das Freitagsgebet mit der 
dazugehörigen Predigt in arabischer und 
deutscher Sprache findet wöchentlich 
mit ungefähr 500 Teilnehmern statt, des 
Weiteren sind die täglichen fünf Gebe-
te Teil des Alltags der Muslime. Neben 
den täglichen Gebeten nimmt der Isla-
mische Verein weiterhin seine Aufgabe 
als Bildungsinstitution ernst und bietet 
sowohl Koranunterricht für Kinder und 
Erwachsene, als auch Sprachunterricht 
an. Neben Vorträgen, Lesungen und Dis-
kussionsabenden in arabischer und deut-
scher Sprache sind vor allem Führungen 
mit anschließenden Vorträgen oder Dis-
kussionen Teil des Angebots zum inter-
religiösen Dialog innerhalb der Region. 
Hierbei können verschiedenste Gruppen 
von Schülerinnen und Schülern bis zu 
angehenden Polizistinnen und Polizisten 
mit Musliminnen und Muslimen vor Ort 
in den Austausch treten. Natürlich finden 
auch immer wieder Hochzeitsfeiern oder 
Feste anlässlich einer Geburt statt.

Die Aktivitäten des Islamischen Kultur-
zentrums Wolfsburg erreichen etwa 1.500 
Muslime in Wolfsburg und Umgebung. 
Durch seinen schönen Bau und seine 
Größe ist das Islamische Kulturzentrum 
Wolfsburg zu einer wahren Attraktion in 
der Region geworden. Es wird von Men-
schen verschiedenster Nationalitäten und 
Sprachen besucht.

Blick in den Gebetsraum, 24. Juni 2006; Foto: Klaus Helmke, IZSBesuch Dr. Sultan bin Mohamed al-Qasimis in der Moschee am 24. Juni 2006; Foto: Klaus Helmke, IZS
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Ich kann mich noch sehr gut an meinen 
ersten Tag in der tunesischen Schule er-
innern – das war im September 1983. 
Mein Vater begleitete mich in das Klas-
senzimmer der damaligen Herrmann-
Löns-Schule. Ich war sehr aufgeregt, 
schließlich hatten mir meine Eltern 
doch wiederholt von der Strenge tunesi-
scher Lehrer erzählt und berichtet, dass 
sie auch nicht davor zurückschrecken 
würden, das Lineal schwingen zu lassen. 
Unser damaliger Lehrer, Sidi Moham-
med Mannai – Sidi bedeutet so viel wie 
„Meister“ oder „mein Herr“ und stellt 
eine höfliche Anrede im Arabischen 
dar – empfing uns in einer voll besetz-
ten Klasse. Dort waren viele tunesische 
und andere arabischstämmige Kinder, 
die mich ebenso neugierig musterten 
wie ich sie. Zu jenem Zeitpunkt kannte 
ich noch niemanden, aber das sollte sich 
schon bald ändern. Bereits meine erste 
Stunde war ein voller Erfolg und blieb 
mir in guter Erinnerung – hier fühlte ich 
mich wohl. Ich wurde schnell zur Klas-
sen- und Jahrgangsbesten, was ich aus-
drücklich meinen Eltern Mohamed und 
Habiba Hamoussi zu verdanken habe, 
die mich zum Pauken anhielten und mit 
mir lernten.

Im Jahre 1983 nannte man Menschen 
wie meine Eltern noch „Gastarbeiter“ – 
und als solche verstanden sie sich auch 
selbst. Ein Gast genießt auf bestimm-
te Zeit ein Gastrecht und kehrt danach 
zurück in seine Heimat. Folglich galt es, 
die Kinder entsprechend auf die Rück-
kehr in die Heimat vorzubereiten. Dies 
hatten nicht nur meine Eltern im Blick, 
sondern stand auch auf der Agenda der 
bundesdeutschen wie auch der tunesi-
schen Regierung. Beide machten sich 
dafür stark, die „Gastarbeiterkinder“ auf 
die Fortsetzung ihres schulischen Wer-
degangs in der Heimat vorzubereiten.

Es war eine Zerreißprobe für alle Betei-
ligten. Die Eltern standen zwischen den 
Stühlen; zahlreiche Optionen mussten 
bedacht werden, nicht wenige Lebens-
entwürfe konkurrierten miteinander: 
Soll unser Kind hier oder in Tunesien 
zur Schule gehen? Geht die Mutter im 
Falle des Falles mit zurück in die Hei-
mat oder lebt das Kind über die Schul-
jahre hinweg bei den Großeltern? Oder 
doch bei der Tante mütterlicherseits? 
Nein, lieber bei der Familie des Vaters? 
Nicht selten bedeutete dies, für ein ge-
samtes Schuljahr getrennt vom eigenen 
Kind zu leben. Wurde das Kind von der 

Mutter begleitet, war auch sie von ihrem 
Ehemann für diese Zeitspanne getrennt. 
Und dies galt mitunter bis zum Abitur. 
Die Folgen dieser Lebensentwürfe stell-
ten alle Beteiligten vor große Heraus-
forderungen. Meine Eltern entschieden 
sich daher wie viele andere Eltern für 
folgende Option: Das Kind bleibt bei 
den Eltern und wird in Deutschland 
eingeschult, besucht aber zusätzlich den 
muttersprachlichen Unterricht – eine 
Alternative, für die aber erst die Voraus-
setzungen geschaffen werden mussten. 
Darüber wurde im Tunesischen Verein 
viel diskutiert; wie sich jedoch jede ein-
zelne Familie entschied, war ganz den 
jeweiligen persönlichen Umständen ge-
schuldet.

Der muttersprachliche Unterricht war 
an das tunesische Bildungssystem ange-
lehnt. Auch unsere Lehrmittel bekamen 
wir aus Tunesien. Die Lehrer unterrich-
teten uns in arabischer Sprache: Der 
Unterricht umfasste das Erlernen der 
Schrift, das Lesen, die Grammatik, aber 
auch Gedichte und Landeskunde. Später 
fiel mir auf, dass auch die tunesischen 
Lehrer ihre Vorlieben in den Unterricht 
miteinfließen ließen; manche richteten 
sich auch nach den Wünschen der Schü-
lerinnen und Schüler. Eines aber hatten 
alle gemeinsam: Sie wollten unsere klei-
nen tunesischen Seelen für die Heimat 
begeistern. Manch Lehrer legte großen 
Wert auf das Erlernen des Korans, an-
dere legten Wert auf die Konjugation 
der Verben zu den unzähligen Personal-
pronomen – es gibt derer 15 im Arabi-
schen. Wir lernten auch Lieder großer 
arabischer Komponisten und Sänger. 
Die tunesische Schule war vielfältig und 
sie machte uns, wenn ich denn auch 
für meine Mitschülerinnen und -schü-
ler sprechen darf, großen Spaß. Unsere 
Nachmittage waren sinnvoll gefüllt; die 
allermeisten von uns besuchten sie ger-
ne und kamen regelmäßig. Das schöns-
te waren natürlich nichtsdestotrotz die 
Pausen. „Sidi naamlou Pausa?“ („Meis-
ter, machen wir Pause?“) – diese Frage 
hörten sämtliche delegierten Lehrer aus 
Tunesien unzählige Male in Wolfsburg.

Sidi Mohammed Mannai war der Pio-
nier der tunesischen Schule, leider ver-
ließ er uns nach einer kurzen Amtszeit, 
die seinem befristeten Arbeitsvertrag 
geschuldet war. Der Abschied von ihm 
fiel uns allen schwer. Sidi Mannai blieb 
uns lange in guter Erinnerung, war er 
doch immer darauf bedacht, uns in un-
serer tunesischen Kultur und Identität 
zu bestärken. Wir waren bei ihm immer 
eine Klasse weiter als auf der deutschen 
Schule. Ging ich offiziell in die vierte 
Klasse meiner deutschen Grundschule, 
so war ich laut tunesischer Schule und 
Sidi Mannai bereits in der fünften Klas-
se. Ich betone dies mit einem Augen-
zwinkern. Sidi Mannai machte mit uns 
nicht nur Schule, sondern auch Theater. 
Ich erinnere mich noch sehr gut an ein 
Fest im Jahr 1986, das für uns Tunesie-
rinnen und Tunesier in Wolfsburg ausge-
richtet wurde, bei dem wir Schülerinnen 
und Schüler der tunesischen Schule ein 
kleines Theaterstück aufführen durften. 
Die Probezeit erinnere ich als sehr in-
tensiv; nicht selten fanden die Proben zu 
Hause bei der Familie El Gouireh statt, 
die uns ihr Wohnzimmer zur Verfügung 
stellte. Hella El Gouireh hatte eine wich-
tige Rolle und Makram Ayari spielte die 
Hauptrolle: den kleinen Singvogel „Tiet-
Wiet“. Nach ihm war auch das Theater-
stück benannt. Der kleine Vogel sang 
den ganzen Tag und wurde ob seiner 
schönen Stimme berühmt. Da er jedoch 
infolge seiner Berühmtheit immer mehr 
in die Welt der Erwachsenen eingebun-
den wurde, dabei immer weniger seiner 
Leidenschaft folgen konnte, wurde der 
kleine Vogel krank. Aufgrund der vielen 
(Kinder-)Arbeit verlor er seine Stimme. 
Das Theaterstück machte uns Kindern 
Spaß und vermittelte unseren Eltern, 
den Zuschauern, eine wichtige Lektion.

Auf unseren ersten Lehrer Sidi Man-
nai folgte Sidi Ali Boubaker, der sei-
ne Amtszeit wie schon sein Vorgänger 
nicht verlängerte. Auf ihn folgte Sidi Ra-
difi, dessen Amtszeit sogar verkürzt war, 
was schließlich dazu führte, dass wir 
eine Saidati – das ist die weibliche Form 
von Sidi – bekamen: Noura Rouchou 

verließ das Büro im Integrationsreferat 
der Stadt Wolfsburg und übernahm als 
zweite Lehrkraft neben Sidi Rafiq Dalla-
li den tunesischen Unterricht.

Ich besuchte die tunesische Schule bis 
zu meinem Abitur, zeitweise vier Tage 
in der Woche. Ich kannte alle Schulen 
in Wolfsburg, die den tunesischen Kin-
dern und Jugendlichen Klassenräume 
zur Verfügung stellten: die Herrmann-
Löns-Schule am Nordkopf, die Brüder-
Grimm-Schule in der Teichbreite, die 
Grundschule auf dem Laagberg, die Be-
rufsbildende Schulen an der Seilerstra-
ße, wo wir eine Zeit lang sogar samstags 
unterrichtet wurden, dann die Grund-
schule in Detmerode, die Glockenberg-
schule in Fallersleben. Übergangsweise 
waren wir sogar in den Räumlichkeiten 
des Tunesischen Vereins in der Seiler-
straße untergebracht. Hier wurden auch 
immer die Abschlussfeiern und die Eh-
rungen zum vergangenen Schuljahr aus-
gerichtet. Zu Beginn übernahmen unse-
re Väter noch den Fahrdienst, um uns 
zum Unterricht zu bringen, was aber 
nicht immer mit dem Schichtdienst und 
den Arbeitszeiten harmonierte, weshalb 
sich unsere Eltern gemeinsam mit der 
Stadt Wolfsburg dafür starkmachten, 
einen Fahrdienst zu organisieren, der 
dann durch das Taxiunternehmen Brand 
übernommen wurde. Noch heute denke 
ich an die liebe Frau Hartwich mit ihrem 
zur Mahnung erhoben Handfeger in ih-
rem taxifarbenen VW-Bus, die uns Kin-
der geduldig und souverän aus den ver-
schiedenen Wohnsiedlungen aus ganz 
Wolfsburg zum tunesischen Unterricht 
fuhr. Für jene Kinder, deren Heimtour 
länger dauerte, da sie bis zuletzt im Wa-
gen saßen, gab es für ihre Geduld nicht 
selten leckere mit goldenem Papier um-
wickelte Karamellbonbons. Sie waren 
legendär.

Die tunesische Schule war für mich 
weit mehr als nur ein Ort, an dem 
mir Unterrichtsstoff vermittelt wur-
de – sie war in erster Linie identitäts-
stiftend und stärkte die Community. 
Mein Dank gilt allen Sidis und Saidati 
wie auch der Stadt Wolfsburg, die da-
mals den Fahrdienst übernommen, uns 
Klassenräume zur Verfügung gestellt 
hat und uns sogar Busfahrkarten zu-
kommen ließ, als das Taxiunternehmen 
uns nicht mehr fuhr; auch die Lehrer-
gehälter von Herrn Dallali und Frau 
Rouchou wurden später von der Stadt 
Wolfsburg übernommen.

Die legendären Karamellbonbons 
der tunesischen Schule

VON KAOUTHER NEEMANN

Im Schulzentrum Westhagen, Februar 2003, Foto: Ulf Hartmut Heinrich ; Private Sammlung RouchouWolfsburg, GTG Schule 29. August 2009 ; Private Sammlung Rouchou
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Burnus
Mein Vater stammt aus der kleinen Oa-
senstadt El-Guettar im Zentrum Tunesi-
ens. Dort trug man in den Wintermonaten 
traditionell immer einen Burnus, einen 
aus braunem Filz gearbeiteten ärmellosen 
Kapuzenmantel. Er wird ohne Gürtel ge-
tragen; man wirft ihn einfach über seine 
normale Kleidung. Noch bis in die 1950er 
und 1960er Jahre prägte er das Stadtbild 
vieler kleinerer Städte in Nordafrika. Auch 
heute werden solche Kapuzenmäntel vor 
allem im Zentrum und im Süden Tune-
siens von nicht wenigen Männern getra-
gen, die an den alten Traditionen festhal-
ten. Dieser Burnus gehörte ursprünglich 
meinem Opa, später dann meinem Vater. 
Ich weiß nicht, ob mein Vater ihn gleich 
mit nach Wolfsburg genommen hat, als 
er 1970 als „Gastarbeiter“ bei der Volks-
wagenwerk AG zu arbeiten begonnen hat. 
Sicher jedoch ist, dass er ihn im Laufe der 
1970er Jahre geschenkt bekommen und 
mitgebracht hat. Und was mir aufgefallen 
ist: Er hat ihn zu Hause in unregelmäßi-
gen Abständen immer mal wieder getra-
gen. Wenn es draußen sommerlich und 
schön war, war alles okay, wurde es jedoch 
winterlich, und wenn dann das Heimweh 
aufkam, dann hat er ihn hervorgeholt, ihn 
sich übergeworfen und ihn beispielsweise 
zu Hause beim Zeitunglesen getragen oder 
wenn er einfach auf der Couch lag , um 
sich nach einem harten Arbeitstag aus-
zuruhen. Manchmal hörte er dabei auch 
klassische arabische Musik. Ich bin fest 
davon überzeugt, dass dies sein Heilmittel 
gegen Heimweh war, das allerdings allein 
in den Wintertagen zum Einsatz kam. Als 
mein Vater 2003 verstorben ist, habe dann 
ich den Burnus bekommen. Ich habe ihn 
tatsächlich einmal übergeworfen – er ist 
sehr dick und entsprechend schwer, zu-
gleich aber auch gemütlich und hält gut 
warm. Mein Vater hat sich so ein Stück 
Heimat mit nach Deutschland genom-
men, das er jedoch nur in den eigenen vier 
Wänden trug. Draußen trug er den Bur-
nus nicht.

Bilell Hamoussi

Burnus und viele andere Migrationsgeschichten erscheinen im Herbst 2020 in der Publikation: Alexander Kraus & Aleksandar
Nedelkovski (Hg.), Mitgebracht. Eine Zuwanderungsgeschichte Wolfsburgs. Foto: Ansgar Wilkendorf


